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Das Kreuz auf
dem Altar der
Ascher Kirche, das
auf diesem Titel-
blatt zu sehen ist,
ist mir lieb und
teuer. Selbst habe
ich dieses Krguz
zwar nicht mehr
gekannt. Aber
meine Vorfahren
haben ůber Jahr-
hunderte hin vor
ihm gebetet und zu
seinen FůBen
Freud und Leid
abgeladen. Als
meine Familie -mit so vielen ande-
ren-vor nunmehr
fast sechs Jahr-
zehnten aus ihrer
Heimat vertrieben
wurde, ist das
Kreuz aus der
Ascher Kirche in
ihrem Herzen mit- -

gegangen. Ja, das
Kreuz der Vertrei-
bung hat sich in
besonderer Weise
verbunden.

Wenn wir heute
in die deutsche Ge-
sellschaft hinein-
schauen, kónnte
man meinen, das
,,Kreuz" sei unsere
alles bestimmende
Wirklichkeit.
Úberal] hóren wir
jammern. Viele
sehen ihre Zukunft
in dústeren Far-
ben. Wer das
Schicksal der Ver-
treibung noch am
eigenen Leib erlebt
hat, wird ange-
sichts unserer

Kann das denn alles geu)esen sein?
Ostergedanl?en uorl Msgr. Rainer Boeck

Der Altar der euangelischen Kirche in Asch, ein Meisterwerk des J. Sirnon Zeitler aus
Grún, 1755.

den hatten. Auch
heute haben viele
individuelle Kreuze
zu tragen. Aber
aufs Ganze gesehen
ist unsere Zeit -trotz mancher wirt-
schaftlicher und so-
zialer Abwárts-
trends - mit der
Vertreibung nicht
zu vergleichen.

Warum aber neh-
men die Schwarz-
seher in unserer
Gesellschaft trotz-
dem ůberhand?
Wohl deswegen,
weil unsere Sicht-
weise so ,,be-
schránkt aufs lrdi-
sche" geworden ist.
Vielfach fehlt der
Glaube. dass die
můhevollen Wege
durchs Leben nicht
alles gewesen sind.
Vielfach fehlt die
Hoffnung, dass
hinter den irdi-
schen Kreuzen das
neue Licht der Auf-
erstehung auf-
leuchtet. Hóch-
stens stellt man
sich mit Wolf Bier-
mann die Frage:
,,Kann das denn al-
les gewesen sein:
Das bisschen Sonn-
tag und Kinder-
schrei'n; Das biss-
chen FuBball und
Fůhrerschein; Nur
Schaffen und Raf-
fen und Husten und
Hass - und dann
noch den Lóffel ab-
geben?"

Und so kommt es
heutigen negativen Sichtweise nur den lem vertrieben zu werden, was bisher nrganz eigenartigenVerhaltensweisen:
Kopf schůtteln. Denn objektiv gesehen das Leben ausgemacht hatte. Damals, Weil man das Leben ůber weite Strek_
geht es den meisten bei uns doch recht das war wirklich ein schreckliches ken a]s grau und nur schwer ertráglich
gut. Wir klagen auf hohem Niveau und Kreuz, das nicht nur unsere sudeten- empfindet, versucht man ihm mit im-
vor allem die jůngere Generation kann deutsche Volksgruppe tragen musste, mer verrůckteren Kicks immer neue
sich kaum vorstellen, was es vor sech_ sondern es wal auf die Schultern unge_ Reize abzugewinnen. An Gummibán-
zig Jahren hieB, nur mit einem Koffer záhlter Menschen gelegt, die unter den dern stůrzt man sich von hohen Eisen-
oder Pappkarton in der Hand aus a]- unsagbaren Gráueln des Krieges zu lei_ bahnbrůcken' um so das nótige Adre-
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Kann das denn alles gewesen sein?
S Ostergedanken von Msgr. Rainer Boeck e

Das Kreuz auf
dem Altar der
Ascher Kirche, das
auf diesem Titel-
blatt zu sehen ist,
ist mir lieb und
teuer. Selbst habe
ich dieses Kreuz
zwar nicht mehr
gekannt. Aber
meine Vorfahren
haben über 'Jahr-
hunderte hin vor
ihm gebetet und zu
seinen Füßen
Freud und Leid
abgeladen. Als
meine Familie _
mit so vielen ande-
ren _ vor nunmehr
fast sechs Jahr-
zehnten aus ihrer
Heimat vertrieben
wurde, ist das
Kreuz aus der
Ascher Kirche' in
ihrem Herzen mit- -
gegangen. Ja, das
Kreuz der Vertrei-
bung hat sich in
besonderer Weise
verbunden.

Wenn wir heute
in die deutsche Ge-
sellschaft hinein-
schauen, könnte
man meinen, das
„Kreuz“ sei unsere
alles bestimmende
Wirklichkeit.
Uberall hören wir
jammern. Viele
sehen ihre Zukunft
in düsteren Far-
ben. Wer das
Schicksal der Ver-
treibung noch am
eigenen Leib erlebt
hat, wird ange-

Grün, 1 755.
Der Altar der evangelischen Kirche in Asch, ein Meisterwerk des J. Simon Zeitler aus

den hatten. Auch
heute haben viele

ıE individuelle Kreuze
r zu tragen. Aber

aufs Ganze gesehen
ist unsere Zeit _
trotz mancher wirt-
schaftlicher und so-
zialer Abwärts-
trends _ mit der
Vertreibung nicht
zu vergleichen.

Warum aber neh-
men die Schwarz-
seher in unserer
Gesellschaft trotz-
dem überhand?
Wohl deswegen,
weil unsere Sicht-
weise so „be-
schränkt aufs Irdi-
sche“ geworden ist.
Vielfach fehlt der
Glaube, ' dass die
mühevollen Wege
durchs Leben nicht
alles gewesen sind.
Vielfach fehlt die
Hoffnung, dass
hinter den irdi-
schen Kreuzen das
neue Licht der Auf-
erstehung auf-
leuchtet. Höch-
stens stellt man
sich mit Wolf Bier-
mann die Frage:
„Kann das denn al-
les gewesen sein:
Das bisschen Sonn-
tag und Kinder-
schrei'n; Das biss-
chen Fußbafl und
Führerschein; Nur
Schaffen und Raf-
fen und Husten und
Hass _ und dann
noch den Löffel ab-
geben`?“

sichts unserer i
heutigen negativen Sichtweise nur den
Kopf schütteln. Denn objektiv gesehen
geht es den meisten bei uns doch recht
gut. Wir klagen auf hohem Niveau und
vor allem die jüngere Generation kann
sich kaum vorstellen, was es vor sech-
zig Jahren hieß, nur mit einem Koffer
oder Pappkarton in der Hand aus al-

lem vertrieben zu werden, was bisher
das Leben ausgemacht hatte. Damals,
das war wirklich ein sclíreckliches
Kreuz, das nicht nur unsere sudeten-
deutsche Volksgruppe tragen musste,
sondern es War auf die Schultern unge-
zählter Menschen gelegt, die unter den
unsagbaren Gräueln des Krieges zu lei-

Und so kommt es
zu ganz eigenartigen Verhaltensweisen:
Weil man das Leben über weite Strek-
ken als grau und nur schwer erträglich
empfindet, versucht man ihm mit im-
mer verrückteren Kicks immer neue
Reize abzugewinnen. An Gummibän-
dern stürzt man sich von hohen Eisen-
bahnbrücken, um so das nötige Adre-



nalin zu eřzeugen' das den Alltag erst
vertráglich macht. Umgekehrt klam-
mert man sich dann aber - warum ei-
gentlich? - mit unheimlicher Gier an
diesem Leben fest. Es gibt Menschen,
die sich unmittelbar nach dem Tod ihre
Kórper konservieren und sie in flússi_
gem Helium lagern lassen - atombom-
bensicher. Im Glauben daran, dass die
Wissenschaft bald soweit ist, sie wie-
der zu beleben. Sie hoffen also auf ein
irdisches Leben ohne Ende.

Was aber glauben wir Christen ange-
sichts solcher Abstrusitáten? Eigent-
lich das, was einem der gesunde Men-
schenverstand eingibt. Námlich, dass
fúr jeden von uns das irdische Leben
frůher oder spáter definitiv zu Ende
geht. Weder sind wir dazu verdammt,
auf dem Weg der Seelenwanderung wie-
der und wieder in diese Welt zurůck-
kommen zu můssen. Noch wird sich un-
ser Dasein auf eine andere mysterióse
Weise fortsetzen. Wir kónnen froh sein,
dass es so ist: Denn wer wollte trotz
a]lem Schónen dieses Leben in die Ewig-
keit hinein ausdehnen? Wer wollte sei-
ne Kreuze durch eine irdische Ewigkeit
tragen?

Das irdische Leben endet also mit
dem Tod. Was dann aber Gott mit uns
vorhat, sprengt alle unsere Vorstellun-
gen. Denn er lásst uns nicht ins Nichts
fallen. Sondern Gott nimmt sich unse-
res irdischen Lebens an. Nach dem Tod
vollendet er unser Leben. Dieses unser
irdische Leben und kein anderes. Gott
drúckt allerdings unserem Leben nicht
bloB den Stempel der Ewigkeit auf.

Denn die Vollendung schlie8t Verwand-
lung ein, gegebenenfalls eine schmerz-
]iche Veránderung. Das Zie'l dieser Ver-
ánderung ist eine Lebendigkeit, zu der
wir in der Welt nie durchsto8en, weil
wir uns immer - bedingt durch die
Súnde - mehr oder weniger der Liebe
Gottes verschlieBen. Der Tod macht uns
uns ganz auf: ,,ewiges Leben" ist dann
ein Leben in vollkommener Gemein-
schaft mit Gott. Das heiBt aber auch,
dass fůr einen Menschen. der sich in
seinem irdischen Leben auf Gottes Lie-
be einlásst, bereits hier das ewige Le-
ben beginnt.

Nochmals anders gesagt: Ewiges Le-
ben ist ein Leben in der Liebe Gottes.
In dieser Liebe erreichen wir Menschen
das HóchstmaB unserer Lebendigkeit

- in Beziehung zu stehen mit allen
und allem. Die ganze Menschheit, die
ganze Welt hat Platz in dieser Hoff-
nung.

Dieser ]etzte Gedanke fúhrt uns wie-
der zum Kreuz in der Ascher Kirche zu-
rúck. Durch das Unrecht der Vertrei-
bung fort von jenen Orten, wo sie ge-
lebt, geliebt und gebetet haben, ist im
Inneren vieler unserer Landsleute et-
was passiert, was sich bis heute nicht
gelóst hat. Es ist, a]s wáre ein Teil ih-
rer Seele erfroren durch das Schreckli-
che, das ihnen angetan wurde. - Gott
fordert von keinem von u.'s Úber-
menschliches. Und fúr manche wáre es
in der Tat úbermenschlich, denen jetzt
ins Gesicht zu lachen, die ihnen alles
genommen haben. Was Gott uns aber
anbietet, ist folgendes: wir dúrfen un_

sere Erfrierungen der Wárme seiner Lie-
be aussetzen. Und plótzlich merken wir,
dass Erfrorenes taut und wir denen ná-
her kommen, von denen wir so lange
nichts wissen wollten. Plótzlich fallen
Schranken und Grenzen. Und das ist es
ja wieder, was wir Ewigkeit nennen: mit
allen und allem in Beziehung leben.
Vielleicht haben wir noch gar nie daran
gedacht: aber wenn wir Deutsche und
Tschechen aufeinander zugehen und
uns die Hánde reichen, dann holen wir
ein Stůckchen Ewigkeit in unsere Welt
herein.

Manche Zeitgenossen, die mit dem
ewigen und in Folge davon auch mit
dem irdischen Leben recht wenig an-
fangen kónnen, denken, der christ]iche
Glaube sei etwas fúr die ewig Gestri_
gen. Wie irren sie doch! Vielmehr hat
uns das Kreuz in der Ascher Kirche die
Augen fůr die Situation fůr unsere heu-
tige Welt aufgemacht. Und wir haben
gesehen, wie arm unser Leben wird,
wenn wir nicht darauf vertrauen, was
nach dem Kteuz kommt: námlich Auf-
erstehung und ewiges Leben. Wir ha-
ben gesehen, dass der Glaube ans ewi-
ge Leben nicht den Geschmack ans ir-
dische verdirbt, sondern ihn nur noch
verstárkt. Denn wenn Feindschaft und
Hass abnehmen, wenn Barrieren fal-
len, wenn die Liebe zu Freund und
Feind triumphiert (vgl. Mt. 5,44), dann
merken wir, dass wir dort angelangt
sind, wo wir hin sollen. Dann braucht
es keinen weiteren Kick mehr. Dann
strah]t die Auferstehungssonne úberm
Kre:uz.

Fyítz Klier:
Neues aus der alten Heimat

(108)

Ein in der letzten Zeit nie dagewese-
ner strenger Winter will kein Ende neh-
men. Er war gekennzeichnet von stren-
ger Kálte, viel Sonne, Schnee, der enge
StraBen in der Stadt zu einspurigen
Fahrbahnen machte und viel Raureif.
Mitte Feber gab es Abschnitte, in de-
nen es jeden Tag schneite und die
Schneepflůge Schwierigkeiten hatten,
die StraBen zu ráumen. Auf den Hóhen
in der alten Heimat,.sowie im Fichtel-
gebirge liegen einen Meter Schnee und
jeden Tag schneit es noch weiter.

Wieder einmal waren die Landkrei-
se Wunsiedel und Hof ganz besonders
in Mitleidenschaft gezogen, bei der es
Mitte Feber Tote und Verletzte gab, in
der Hauptsache durch Orkan, Uber-
schwemmungen, Stra8englátte usw.'
wobei in diesen Regionen fast alle Feu-
erwehren im Einsatz waren. Bei der
Abfassung meines Berichtes Ende Fe-
ber herrschte noch tiefster Winter mit
Schneefall und klirrender Kálte. Strah-
lend blauer Himmel mit viel Sonnen-
schein verstárkten die náchtlichen
Temperaturen.

-L

Asch im Spiegel der Zeit
,,Asch im Spiegel der Zert" heiBt eine

Publikation, die noch heuer vom Ascher
Rathaus herausgegeben werden soll.
Das etwa SO-seitige Buch mit vielen
Fotos und Zeichnungen soll sowohl ůber
die Vergangenheit als auch úber die
Gegenwart der Selber Nachbarstadt
informieren. Die Bilder werden von ei-
nem dreisprachigen Text (Tschechisch,
Deutsch, Englisch) erláutert' Zur Zeit
laufen die letzten Textkorrekturen des
Autorenteams. Die Entstehung des Bu-
ches wurde auch von Seiten der EU
mit umgerechnet rd. 10.000 Euro un-
terstútzt. Weitere 3.000.000 Kronen (?)
von Firmen und Unternehmen gespen-
det. Das Buch soll unter anderem auch
offizielles Geschenk an Besucher der
Stadt sein.

In Asch wird auch ein neues Freibad
entstehen, nachdem die Stadt jahr-
zehntelang keines besaB. Ein Teich am
Rand von Nassengrub soll auf Be-
schluss des Stadtrates umgebaut wer-
ďen. Allerdings steht noch die Geneh-
migung des Prager Umweltministeri-
ums aus, denn in diesem Teich ist.die
geschůtzte Teichmuschel heimisch.
(Selber Tagblatt)
Komrnentar:

Nachdem es in Nassengrub nur einen

Teich dieser Kategorie gibt, kann es sich
nur um die aufgelóste Lehmgrube (Lo-
amgroum) handeln, die einstmals eine
Ziegelei mit dem Rohstoff Lehm ver-
sorgte. Die ganze Zeit her wurde die
,,Loamgroum" als Badeteich benútzt.

-t
Asch: Warurn d'eutsche Tourísten oft
Mcirchen erzdhlen

Immer háufiger kommt es vor, dass
deutsche Touristen bei der tschechi-
schen Polizei ,,Márchen" erfinden. Das
war Anfang Feber der Fal], wie in bóh-
mischen Regionalzeitungen zu lesen
war. Schreck]iche Geschichten ůber drei-
ste Raubůberfál]e bekámen die Beam-
ten zu hóren, in allen Details ausge-
malt. Wie z. B. die von dem 52_jáhrigen
Deutschen, der angab, in der Ascher
Karlsgasse von ,,drei bráunlich ausse-
henden jungen Mánnern" ůberfallen und
beklaut worden zu sein. Dabei seien ihm
insgesamt 2900 Euro gestohlen worden.
Der Mann entpuppte sich sehr bald als
ein schlechter,,Márchenerzáh1er", wie
die Egerer Kriminalisten schnell her-
ausfanden. Das gerissene,,Sóhnchen"
wollte durch die Ráuberpistole seine
alten Eltern dazu bewegen, ihm die ge-
stohlenen Gelder zu ersetzen. Der 52-
Jáhrige ist kein Einzelfall. Die Krimi-
nalisten in Tschechien kónnen mitt_

-34-

-1

nalin zu erzeugen, das den Alltag erst
verträglich macht. Umgekehrt klam-
mert man sich dann aber _ warum ei-
gentlich? _ mit unheimlicher Gier an
diesem Leben fest. Es gibt Menschen,
die sich unmittelbar nach dem Tod ihre
Körper konservieren und sie in flüssi-
gem Helium lagern lassen _ atombom-
bensicher. lm Glauben daran, dass die
Wissenschaft bald soweit ist, sie wie-
der zu beleben. Sie hoffen also auf ein
irdisches Leben ohne Ende.

Was aber glauben wir Christen ange-
sichts solcher Abstrusitäten? Eigent-
lich das, was einem der gesunde Men-
schenverstand eingibt. Nämlich, dass
für jeden von uns das irdische Leben
früher oder später definitiv zu Ende
geht. Weder sind wir dazu verdammt,
auf dem Weg der Seelenwanderung wie-
der und wieder in diese Welt zurück-
kommen zu müssen. Noch wird sich un-
ser Dasein auf eine andere mysteriöse
Weise fortsetzen. Wir können froh sein,
dass es so ist: Denn wer wollte trotz
allem Schönen dieses Leben in die Ewig-
keit hinein ausdehnen? Wer wollte sei-
ne Kreuze durch eine irdische Ewigkeit
tragen?

Das irdische Leben endet also mit
dem Tod. Was dann aber Gott mit uns
vorhat, sprengt alle unsere Vorstellun-
gen. Denn er lässt uns nicht ins Nichts
fallen. Sondern Gott nimmt sich unse-
res irdischen Lebens an. Nach dem Tod
vollendet er unser Leben. Dieses unser
irdische Leben und kein anderes. Gott
drückt allerdings unserem Leben nicht
bloß den Stempel der Ewigkeit auf.

Denn die Vollendung schließt Verwand-
lung ein, gegebenenfalls eine schmerz-
liche Veränderung. Das Ziel dieser Ver-
änderung ist eine Lebendigkeit, zu der
wir in der Welt nie durchstoßen, weil
wir uns immer _ bedingt durch die
Sünde _ mehr oder weniger der Liebe
Gottes verschließen. Der Tod macht uns
uns ganz auf: „ewiges Leben“ ist dann
ein Leben in vollkommener Gemein-
schaft mit Gott. Das heißt aber auch,
dass für einen Menschen, der sich in
seinem irdischen Leben auf Gottes Lie-
be einlässt, bereits hier das ewige Le-
ben beginnt.

Nochmals anders gesagt: Ewiges Le-
ben ist ein Leben in der Liebe Gottes.
In dieser Liebe erreichen wir Menschen
das Höchstmaß unserer Lebendigkeit
_ in Beziehung zu stehen mit allen
und allem. Die ganze Menschheit, die
ganze Welt hat Platz in dieser Hoff-
nung. _

Dieser letzte Gedanke führt uns wie-
der zum Kreuz in der Ascher Kirche zu-
rück. Durch das Unrecht der Vertrei-
bung fort von jenen Orten, wo sie ge-
lebt, geliebt und gebetet haben, ist im
Inneren vieler unserer Landsleute et-
was passiert, was sich bis heute nicht
gelöst hat. Es ist, als wäre ein Teil ih-
rer Seele erfroren durch das Schreckli-
che, das ihnen angetan wurde. ___Gott
fordert von keinem von uns Uber-
menschliches. Und für manche wäre es
in der Tat übermenschlich, denen jetzt
ins Gesicht zu lachen, die ihnen alles
genommen haben. Was Gott uns aber
anbietet, ist folgendes: wir dürfen un-

sere Erfrierungen der Wärme seiner Lie-
be aussetzen. Und plötzlich merken wir,
dass Erfrorenes taut und wir denen nä-
her kommen, von denen wir so lange
nichts wissen wollten. Plötzlich fallen
Schranken und Grenzen. Und das ist es
ja wieder, was wir Ewigkeit nennen: mit
allen und allem in Beziehung leben.
Vielleicht haben wir noch gar nie daran
gedacht: aber wenn wir Deutsche und
Tschechen aufeinander zugehen und
uns die Hände reichen, dann holen wir
ein Stückchen Ewigkeit in unsere Welt
herein.

Manche Zeitgenossen, die mit dem
ewigen und in Folge davon auch mit
dem irdischen Leben recht wenig an-
fangen können, denken, der christliche
Glaube sei etwas für die ewig Gestri-
gen. Wie irren sie doch! Vielmehr hat
uns das Kreuz in der Ascher Kirche die
Augen für die Situation für unsere heu-
tige Welt aufgemacht. Und wir haben
gesehen, wie arm unser Leben wird,
wenn wir nicht darauf vertrauen, was
nach dem Kreuz kommt: nämlich Auf-
erstehung und ewiges Leben. Wir ha-
ben gesehen, dass der Glaube ans ewi-
ge Leben nicht den Geschmack ans ir-
dische verdirbt, sondern ihn nur noch
verstärkt. Denn wenn Feindschaft und
Hass abnehmen, wenn Barrieren fal-
len, wenn die Liebe zu Freund und
Feind triumphiert (vgl. Mt. 5,44), dann
merken wir, dass wir dort angelangt
sind, wo wir hin sollen. Dann braucht
es keinen weiteren Kick mehr. Dann
strahlt die Auferstehungssonne überm
Kreuz.
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Fritz Klier:
Neues aus der alten Heimat

~ (108)
Ein in der letzten Zeit nie dagewese-

ner strenger Winter will kein Ende neh-
men. Er war gekennzeichnet von stren-
ger Kälte, viel Sonne, Schnee, der enge
Straßen in der Stadt zu einspurigen
Fahrbahnen machte und viel Raureif.
Mitte Feber gab es Abschnitte, in de-
nen es jeden Tag schneite . und die
Schneepflüge Schwierigkeiten hatten,
die Straßen zu räumen. Auf den Höhen
in der alten Heimat, sowie im Fichtel-
gebirge liegen einen Meter Schnee und
jeden Tag schneit es noch weiter.

Wieder einmal waren die Landkrei-
se Wunsiedel und Hof ganz besonders
in Mitleidenschaft gezogen, bei der es
Mitte Feber Tote und Verletzte gab, in
der Hauptsache durch Orkan, Uber-
schwemmungen, Straßenglätte usw.,
wobei in diesen Regionen fast alle Feu-
erwehren im Einsatz waren. Bei der
Abfassung meines Berichtes Ende Fe-
ber herrschte noch tiefster Winter mit
Schneefall und klirrender Kälte. Strah-
lend blauer Himmel mit viel Sonnen-
schein verstärkten die nächtlichen
Temperaturen.
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Asch im Spiegel der Zeit
„Asch im Spiegel der Zeit“ heißt eine

Publikation, die noch heuer vom Ascher
Rathaus herausgegeben werden soll.
Das etwa 80-seitige Buch mit vielen
Fotos und Zeichnungen soll sowohl über
die Vergangenheit als auch über die
Gegenwart der Selber Nachbarstadt
informieren. Die Bilder werden von ei-
nem dreisprachigen Text (Tschechisch,
Deutsch, Englisch) erläutert. Zur Zeit
laufen die letzten Textkorrekturen des
Autorenteams. Die Entstehung des Bu-
ches wurde auch von Seiten der EU
mit umgerechnet rd. 10.000 Euro un-
terstützt. Weitere 3.000.000 Kronen (?)
von Firmen und Unternehmen gespen-
det. Das Buch soll unter anderem auch
offizielles Geschenk an Besucher der
Stadt sein.

In Asch wird auch ein neues Freibad
entstehen, nachdem die Stadt jahr-
zehntelang keines besaß. Ein Teich am
Rand von Nassengrub soll auf Be-
schluss des Stadtrates umgebaut wer-
den. Allerdings steht noch die Geneh-
migung des Prager Umweltministeri-
ums a_us, denn in diesem Teich ist _die
geschützte Teichmuschel heimisch.
(Selber Tagblatt)
Kornmentar:

Nachdem es in Nassengrub nur einen
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Teich dieser Kategorie gibt, kann es sich
nur um die aufgelöste Lehmgrube (Lo-
amgroum) handeln, die einstmals eine
Ziegelei mit dem Rohstoff Lehm ver-
sorgte. Die ganze Zeit her wurde die
„Loamgroum“ als Badeteich benützt.

ii*
Asch: Warum deutsche Touristen oft
Märchen erzählen

Immer häufiger kommt es vor, dass
deutsche Touristen bei der tschechi-
schen Polizei „Märchen“ erfinden. Das
war Anfang Feber der Fall, wie in böh-
mischen Regionalzeitungen zu lesen
war. Schreckliche Geschichten über drei-
ste Raubüberfälle bekämen die Beam-
ten zu hören, in allen Details ausge-
malt. Wie z. B. die von dem 52-jährigen
Deutschen, der angab, in der Ascher
Karlsgasse von „drei bräunlich ausse-
henden jungen Männern“ überfallen und
beklaut worden zu sein. Dabei seien ihm
insgesamt 2900 Euro gestohlen worden.
Der Mann entpuppte sich sehr bald als
ein schlechter „Märchenerzähler“, wie
die Egerer Kriminalisten schnell her-
ausfanden. Das gerissene"„Söhnchen“
wollte durch die Räuberpistole seine
alten Eltern dazu bewegen, ihm die ge-
stohlenen Gelder zu ersetzen. Der 52-
Jährige ist kein Einzelfall. Die Krimi-
nalisten in Tschechien können mitt-



lerweile ein Lied singen von Touristen,
die mit erfundenen Geschichten ihre
,,Sůnden" vor Angehórigen vertuschen
wollen, zum Beispiel im Rotlichtmilieu.
Und das meist nur deshalb, um ihren
Ehefrauen den Verlust von viel Geld in
obskuren Etablissements erkláren zu
kónnen. (Selber Tagblatt)

*
Lehrermangel in Btihrnen: Bezirk Karls-
bad - Pcidagogen gehen in besser be-
zahlte Jobs

Nicht nur in Bayern gibt es zu weni-
ge Lehrer, auch das Nachbarland
Tschechien leidet unter dem Mangel
an geeignetem Lehrpersonal in den
Schulen. Besonders deutlich wird dies
im Bezirk Karlsbad. Nach statistischen
Angaben des Prager Instituts fúr Bil-
dungswesen verfůgen im westlichsten
tschechischen Bezirk nur zwei Drittel
der Pádagogen ůber eine vollwertige
Lehrerqualifikation. 13 Prozent der
Lehrkráfte befinden sich in Westbóh-
men schon im Rentenalter, arbeiten
aber dennoch weiter. Diese Zahlen ver-
deutlichen, dass die Situation im Bil-
dungswesen des kleinsten tschechi-
schen Bezirks deutlich schlimmer ist
als in den anderen bóhmischen Regio-
nen. Im Nachbarbezirk etwa verfúgen
90 Prozent der Lehrkráfte ůber den
notwendigen Hochschulabschluss fůr
ihre Fácher. Am schlimmsten steht es
im Bezirk Karlsbad mit der Qualifika-
tion fúr Deutsch und Englisch. Der
Bezirk Karlsbad ist darůber hinaus
sehr stark am Fremdenverkehr orien-
tiert und an grenzůberschreitender
wirtschaftlicher Zusammenarbeit.

Besonders gravierend ist der Mangel
an qualifizierten Lehrern in den lánd-
lichen Gebieten. An privaten Schulen
ist die Situation besser. Diese Schulen
verlangen Schulgeld und bezahlen ihre
Lehrer besser als die staatlichen Schu-
len. Dort haben die Rektoren oft gro8e
Probleme mit der Finanzierung des
Schulbetriebs. Auch die Lehrergehál-
ter můssen sich dort an die MÓglich-
keiten der jeweiligen Schulen anpas-
sen. Auf der anderen Seite sind die
Schulen in Westbtihmen mit modern-
sten Lehrmitteln ausgestattet. Sie ver-
fúgen fast álle ůber Computer mit In-
ternetanschluss. Informatiklehrer gibt
es genůgend, sie haben auch die not-
wendige Qualiťikation. Trotzdem wer-
den im Bezirk Karlsbad die Probleme
der Stellenbesetzung mit qualifizierten
Lehrern bestehen bleiben. Die náchste
pádagogische Fakultát gibt es in Pil-
sen. Wenn die Absolventen keine pas-
senden Stellen in den GroBstádten be-
kommen, schmeiBen sie lieber ihren
Lehrerberuf und suchen sich besser be-
zahlte Jobs bei Banken, in der Stadt-
verwaltung oder in der Wirtschaft. Vor
allem Mathematik, Informatik und
Sprachen sind dort gefragt. Und mehr
Geld gibt es auch als im schlecht be-
zahlten Lehrerberuf. (Selber Tagblatt)

.L

Trasse Selb-Asch: Auch Geschichte be-
deutsarn

Mit Vehemenz setzt sich Rehaus
Búrgermeister Edgar Pópel in einem

Schreiben an Bayerns Wirtschaftsmi-
nister otto Wiesheu fůr die Wiederbe-
lebung der grenzúberschreitenden
Bahnlinie zwischen Selb/PlóíJberg und
Asch ein. Mit der Einbindung Tsche-
chiens in die EU seien neue Zeichen
gesetzt worden. Fůr den Tourismus und
die wirtschaftliche Entwicklung sei die
Reaktivierung der Nahverkehrstrasse
unverzichtbar. Pópel bringt einen neu-
en Gedankengang in die seit zehn Jah-
ren anhaltende Diskussion um die Li-
nie. Es solle úberlegt werden, ob diese
Verbindung als Schienenweg von hi-
storischer Weltbedeutung Betrachtung
finden sollte. AuBerdem verweist er auf
die vier Jahrzehnte, in denen wir tág-
lich den Eisernen Vorhang sichtbar und
spúrbar zur Kenntnis nehmen mussten.
PópeI erinnert in diesem Zusammen-
hang an den Durchbruch eines Perso-
nenzuges bei Asch im Jahre 1951. Dies
war eine Weltsensation. ,,Es wáre gut

- so Rehaus Bůrgermeister weiter,
wenn auch die geschichtliche Bedeu-
tung der Strecke in die weiteren Bera-
tungen einbezogen wúrden."

-Lx

Bahnstreche Segen oder Fluch - Inter-
essengemeinschaft Erkersreuther Búr-
ger <iu/3ert Bedenken

Die von einigen Politikern der Region
favorisierte Wiederinbetriebnahme der
Bahnlinie Selb/PlóBberg-Asch ethitzt
zunehmend die Gemůter. offen wird
ůber den Sinn oder Unsinn des Vorha-
bens diskutiert. Erst recht nach dem
vorliegenden Gutachten ist die Bahn-
strecke Segen oder auch Fluch fúr die
Region? Mit einem Brief vom 8. 2. 2OO5
hat sich die,,Interessengemeinschaft
Erkersreuther Bůrger" gegen Bahnli-
nienbetrieb Selb/PlóBberg-Asch an den
bayerischen Wirtschaftsminister Otto
Wiesheu gewandt und darin ihre Be-
denken vorgebracht. ,,Unsere schon im
Jahr 2oo2 geáuBerten Befůrchtungen
werden nun durch das Gutachten noch
weit ůbertroffen", heiBt es in dem
Schreiben. Nach den Fahrplánen des
Gutachtens wúrden táglich 45, minde-
stens aber 37 Personenzůge zwischen
6.40 Uhr und 21.19 Uhr am nórdlichen
Erkersreuther Wohngebiet vorbeifah-
ren. Dies hieBe etwa alle 20 Minuten
die Durchfahrt eines Zuges, stellte die
Interessengemeinschaft fest. Diese
hohe Frequenz von Zíjgen wird mit Ar-
gumenten begrůndet, die viel]eicht fúr
die tschechische Seite gelten, betonen
die vier Unterzeichner des Schreibens.
Im Gutachten werde bestátigt, dass
eine Rentabilitát der Strecke nur ůber
zusátzlichen Gúterverkehr zu erreichen
wáre, wobei der mehr als 8O-prozenti-
ge Betriebskostenverlust des Personen-
verkehrs - etwa 1,8 Millionen Euro
im Jahr mit mindestens vier Gůter-
zugpaaren in der Nacht zu kompensie-
ren wáre. KŤitik áuBert die Interessen-
gemeinschaft auch an den hohen Inve-
stitionskosten von 25 Millionen Euro,
zusátzlich den vier Millionen fůr zwei
Bahnbrůckenbauten und fúr die nórd-
liche StraBenumgehung von Erkers-
reuth mit weiteren fůnf Millionen Euro.

Durch den entstehenden Bahnver-
kehr sehen sich die Unterzeichner und
mindestens 500 andere an der Bahn-
trasse wohnende Bůrger durch Lárm,
die Gefáhrdung der Bausubstanz ďurch
Erschůtterungen und die Entwertung
ihrer Grundstůcke massiv in ihrer Le-
bensqualitát beeintráchtigt. Und nicht
zuletzt weisen die Vertreter der Inter-
essengemeinschaft auf eine Umfrage
ortsansássiger namhafter Firmen hin.
Der Tenor: ,,Die mógliche Bahnlinie
spiele fúr diese Unternehmen keine
Rolle, da die Gůter grundsátzlich mit
Speditionen befórdert werden. (Blick-
punkt)

Wer hat ihn nicht gekannt, den
beliebten und geschátzten Ascher Pá-
dagogen Dr. Ferdinand Swoboda und
manch einem unseres Jahrgangs hat
er sein umfangreiches Wissen in der
Schule vermittelt.

Die vom Ascher Bezirkslehrerverein
herausgegebenen Beitráge von Karl A1-
berti und andere heimatkund]iche Bů-
cher erhielten von ihm die entschei-
denden verlegerischen Impulse.

Erst nach 1938 lieB er sich bewegen,
seine groBen Fáhigkeiten úberórtlich
einzusetzen, obwohl er als promovier-
ter Philologe weiterhin als Volksschul-
lehrer tátig war.

Als Leiter der Lehrerbildungsanstalt
von Mies und Kulturreferent fůr amt-
liche Stellen wurde er von der Gestapo
nach der Verhaftungswelle im Zusam-
menhang mit dem HeB-Absprung ůber
England verhaftet und monatelang
festgehalten. Die Verbitterung ůber
diese Behandlung und seine Verset-
zung nach Graslitz hat er nie verwun-
den.

Der Junggeselle Dr. Swoboda melde-
te sich freiwillig zum Kriegsdienst, aus
dem er nicht mehr zurůckkehrte.

Dr. Swoboda war auch Verlagsleiter
des Bezirkslehrervereins. In dieser Ei-
genschaft war er verantwortlich fůr die

-35-

lerweile ein Lied singen von Touristen,
die mit erfundenen Geschichten ihre
„Sünden“ vor Angehörigen vertuschen
wollen, zum Beispiel im Rotlichtmilieu.
Und das meist nur deshalb, um ihren
Ehefrauen den Verlust von viel Geld in
obskuren Etablissements erklären zu
können. (Selber Tagblatt)
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Lehrermangel in Böhmen: Bezirk Karls-
bad _ Pädagogen gehen in besser be-
zahlte Jobs

Nicht nur in Bayern gibt es zu weni-
ge Lehrer, auch das Nachbarland
Tschechien leidet unter dem Mangel
an geeignetem Lehrpersonal in den
Schulen. Besonders deutlich wird dies
im Bezirk Karlsbad. Nach statistischen
Angaben des Prager Instituts für Bil-
dungswesen verfügen im westlichsten
tschechischen Bezirknur zwei Drittel
der Pädagogen über eine vollwertige
Lehrerqualifikation. 13 Prozent der
Lehrkräfte befinden sich in Westböh-
men schon im Rentenalter, arbeiten
aber dennoch weiter. Diese Zahlen ver-
deutlichen, dass die Situation im Bil-
dungswesen des kleinsten tschechi-
schen Bezirks deutlich schlimmer ist
als in den anderen böhmischen Regio-
nen. Im Nachbarbezirk etwa verfügen
90 Prozent der Lehrkräfte über den
notwendigen Hochschulabschluss für
ihre Fächer. Am schlimmsten steht es
im Bezirk Karlsbad mit der Qualifika-
tion für Deutsch und Englisch. Der
Bezirk Karlsbad ist darüber hinaus
sehr stark am Fremdenverkehr orien-
tiert und an grenzüberschreitender
wirtschaftlicher Zusammenarbeit.

Besonders gravierend ist der Mangel
an qualifizierten Lehrern in den länd-
lichen Gebieten. An privaten Schulen
ist die Situation besser. Diese Schulen
verlangen Schulgeld und bezahlen ihre
Lehrer besser als die staatlichen Schu-
len. Dort haben die Rektoren oft große
Probleme mit der Finanzierung des
Schulbetriebs. Auch die Lehrergehäl-
ter müssen sich dort an die Möglich-
keiten der jeweiligen Schulen anpas-
sen. Auf der anderen Seite sind die
Schulen in Westböhmen mit modern-
sten Lehrmitteln ausgestattet. Sie ver-
fügen fast alle über Computer mit In-
ternetanschluss. Informatiklehrer gibt
es genügend, sie haben auch die not-
wendige Qualifikation. Trotzdem wer-
den im Bezirk Karlsbad die Probleme
der Stellenbesetzung mit qualifizierten
Lehrern bestehen bleiben. Die nächste
pädagogische Fakultät gibt es in Pil-
sen. Wenn die Absolventen keine pas-
senden Stellen in den Großstädten be-
kommen, schmeißen sie lieber ihren
Lehrerberuf und suchen sich besser be-
zahlte Jobs bei Banken, in der Stadt-
verwaltung oder in der Wirtschaft. Vor
allem Mathematik, Informatik und
Sprachen sind dort gefragt. Und mehr
Geld gibt es auch als im schlecht be-
zahlten Lehrerberuf. (Selber Tagblatt)
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Trasse Selb-Asch: Auch Geschichte be-
dentsam

Mit Vehemenz setzt sich Rehaus
Bürgermeister Edgar Pöpel in einem

Schreiben an Bayerns Wirtschaftsmi-
nister Otto Wiesheu für die Wiederbe-
lebung der grenzüberschreitenden
Bahnlinie zwischen Selb/Plößberg und
Asch ein. Mit der Einbindung Tsche-
chiens in die EU seien neue Zeichen
gesetzt worden. Für den Tourismus und
die wirtschaftliche Entwicklung sei die
Reaktivierung der Nahverkehrstrasse
unverzichtbar. Pöpel bringt einen neu-
en Gedankengang in die seit zehn Jah-
ren anhaltende Diskussion um die Li-
nie. Es solle überlegt werden, ob diese
Verbindung als Schienenweg von hi-
storischer Weltbedeutung Betrachtung
finden sollte. Außerdem verweist er auf
die vier Jahrzehnte, in denen wir täg-
lich den Eisernen Vorhang sichtbar und
spürbar zur Kenntnis nehmen mussten.
Pöpel erinnert in diesem Zusammen-
hang an den Durchbruch eines Perso-
nenzuges bei Asch im Jahre 1951. Dies
war eine Weltsensation. „Es wäre gut
_ so Rehaus Bürgermeister weiter,
wenn auch die geschichtliche Bedeu-
tung der Strecke in die weiteren Bera-
tungen einbezogen würden.“

*A*
Bahnstrecke Segen oder Flach _ Inter-
essengemeinschaft Erkersreuther Biir-
ger äußert Bedenken

Die von einigen Politikern der Region
favorisierte Wiederinbetriebnahme der
Bahnlinie Selb/Plößberg-Asch erhitzt
zunehmend die Gemüter. Offen wird
über den Sinn oder Unsinn des Vorha-
bens diskutiert. Erst recht nach dem
vorliegenden Gutachten ist die Bahn-
strecke Segen oder auch Fluch für die
Region? Mit einem Brief vom 8. 2. 2005
hat sich die „Interessengemeinschaft
Erkersreuther Bürger“ gegen Bahnli-
nienbetrieb Selb/Plößberg-Asch an den
bayerischen Wirtschaftsminister Otto
Wiesheu gewandt und darin ihre Be-
denken vorgebracht. „Unsere schon im
Jahr 2002 geäußerten Befürchtungen
werden nun durch das Gutachten noch
weit übertroffen“, heißt es in dem
Schreiben. Nach den Fahrplänen des
Gutachtens würden täglich 45, minde-
stens aber 37 Personenzüge zwischen
6.40 Uhr und 21.19 Uhr am nördlichen
Erkersreuther Wohngebiet vorbeifah-
ren. Dies hieße etwa alle 20 Minuten
die Durchfahrt eines Zuges, stellte die
Interessengemeinschaft fest. Diese
hohe Frequenz von Zügen wird mit Ar-
gumenten begründet, die vielleicht für
die tschechische Seite gelten, betonen
die vier Unterzeichner des Schreibens.
Im Gutachten werde bestätigt, dass
eine Rentabilität der Strecke nur über
zusätzlichen Güterverkehr zu erreichen
wäre, wobei der mehr als 80-prozenti-
ge Betriebskostenverlust des Personen-
verkehrs etwa 1,8 Millionen Euro
im Jahr mit mindestens vier Güter-
zugpaaren in der Nacht zu kompensie-
ren wäre. Kritik äußert die Interessen-
gemeinschaft auch an den hohen Inve-
stitionskosten von 25 Millionen Euro,
zusätzlich den vier Millionen für zwei
Bahnbrückenbauten und für die nörd-
liche Straßenumgehung von Erkers-
reuth mitweiteren fünf Millionen Euro.
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Durch den entstehenden Bahnver-
kehr sehen sich die Unterzeichner und
mindestens 500 andere an der Bahn-
trasse wohnende Bürger durch Lärm,
die Gefährdung der Bausubstanz durch
Erschütterungen und die Entwertung
ihrer Grundstücke massiv in ihrer Le-
bensqualität beeinträchtigt. Und nicht
zuletzt weisen die Vertreter der Inter-
essengemeinschaft auf eine Umfrage
ortsansässiger namhafter Firmen hin.
Der Tenor: „Die mögliche Bahnlinie
spiele für diese Unternehmen keine
Rolle, da die Güter grundsätzlich mit
Speditionen befördert werden. (Blick-
punkfl

Wer hat ihn nicht gekannt, den
beliebten und geschätzten Ascher Pä-
dagogen Dr. Ferdinand Swoboda und
manch einem unseres Jahrgangs hat
er sein umfangreiches Wissen in der
Schule vermittelt.

Die vom Ascher Bezirkslehrerverein
herausgegebenen Beiträge von Karl Al-
berti und andere heimatkundliche Bü-
cher erhielten von ihm die entschei-
denden verlegerischen Impulse.

Erst nach 1938 ließ er sich bewegen,
seine großen Fähigkeiten überörtlich
einzusetzen, obwohl er als promovier-
ter Philologe weiterhin als Volksschul-
lehrer tätig war.

Als Leiter der Lehrerbildungsanstalt
von Mies und Kulturreferent für amt-
liche Stellen wurde er von der Gestapo
nach der Verhaftungswelle im Zusam-
menhang mit dem Heß-Absprung über
England verhaftet und monatelang
festgehalten. Die Verbitterung über
diese Behandlung und seine Verset-
zung nach Graslitz hat er nie verwun-
den. , -

Der Junggeselle Dr. Swoboda melde-
te sich freiwillig zum Kriegsdienst, aus
dem er nicht mehr zurückkehrte.

Dr. Swoboda war auch Verlagsleiter
des Bezirkslehrervereins. In dieser Ei-
genschaft war er verantwortlich für die



Ausstattung der Karl-Alberti-Bánde
mit Bildmaterial.

Quelle: ,,Die eigenwillige Historie des
Ascher Lándchens".

Das Foto stammt aus den Bestánden
von meiner Frau, die mit der Familie
Swoboda weitláufig verwandt war.

Fritz Klier

Ascher Dialekt
Erst wollen wir uns fůr die vielen

Zuschriften zu dem schónsten Ascher
Dialektwort bedanken. Wir bringen
nunmehr zumindest eine Auswahl und
wůrden uns freuen, wenn uns noch
weitere Vorschláge erreichen. Eindeu-
tige Sieger sind:
Rájahadern = Topflappen,
Oaschkriezl = Hagebutte, gefolgt von
Gschpalkta = Eintopf,
Spreisel = Spáne,
Káitzl = Brotanschnitt,
baign = brúllen (vor Lachen),
Doggn = Puppe,
Olmer = Lebensmittelschrank,
Baaschnitz = geróstetes Brot,
Agschniena = Bratkartoffeln,
Golicht = Kerze,
Gschling = Beuschel (Innereien),
Pumperskraut = Bayrischkraut,
Pfadreck = Lakritze,
Pfannakniadla = Kartoffelpuffer,
Tschotschgala = kleine runde Pflaumen,
Kochta_gráina = rohe Kartoffelknódel,
heixln = rutschen,
Bedlvogt = Bettler,
krouiegeln = kalt (bei Fingern),
tschitscherigál = leuchtendes Gelb,
Hetschepfaa = Schaukelpferd und dem
Bóidimpfl = Wirtshaushocker.

Das waren nun erstmal die am mei-
sten genannten Wórter. Sollten einige
davon nicht richtig geschrieben sein,
bitten wir schon im Vorhinein um
Nachsicht.

Bericht aus der Mtirtchberger Zeítung
Schíiler-Lehrer-Verháltnis ist sehr
persónlich
Die Múnchbergerin Margareta schoberth
unterrichtet seit fi.inf Monaten im tsche-
chischen Asch und hat interessante Er-
fahrungen gemacht

Seit September letzten Jahres un-
terrichtet oberstudienrátin Margare-
ta Schoberth am Gymnasium in Asch.
Sie hat inzwischen ihre kleine Wohnung
zweckmáBig und,,lehrertechnisch", das
heiBt mit Computer, Kopierer und áhn-
lichen Gerát eingerichtet. Wir sprachen
mit ihr ůber ihre Erfahrungen und ůber
die Schule.

Frau Schobert, nach ftinf Monaten
in Asch: Wíe geht es Ihnen persón-
Iích?

Margareta Schoberth: Ich fůhle mich
sehr wohl. In der Schule bin ich ůberaus
freundlich aufgenommen worden, Di-
rektor und Kolleginnen sind entgegen-
kommend und sehr hilfreich, die Schů-
ler diszipliniert und mit groBem Ernst
und Eifer bei der Sache. Die Arbeitsat-
mospháre ist angenehm. Aber es gibt
auch hier Stress, zum Beispiel in den
letzten Wochen bei der Sprachdiplom-

ln der Zeit Vom 16. bis 31 . Márz ist
wegen eines Klinikaufenthaltes
unser BÚro nicht besetzt. Wir bit-
ten Sie daher, uns lhre Anliegen
schriftlich mitzuteilen, die Post wird
regelmáRig bearbeitet.

$*9*ť}# *(r#{tr<-
Wir wúnscheru unseren

Lesern und Mitdrbeitern
eín paar schóne

Osterfeiertage und
hoffen. weíterhin auf
Ihre rege Mítarbeít.

Ihre Redaktion des
Ascher Rundbriefs!

prúfung.
Sprachdíplom? Was stellt man sich
darunter uor?

Margareta Schoberth: Diese Prúfung
kann ablegen, wer im Lauf der acht
Gymnasialjahre mindestens 1600 Stun-
den Deutschunterricht hatte. Im De-
zember war die schriftliche Prúfung.
Dazu kommen fůr alle Kandidaten welt_
weit die Aufgaben aus Kóln in versie-
geltem Umschlag wie bei unserem Abi-
tur. Gefordert ist ein Aufsatz (zu einem
aktuellen Thema, vergleichbar unserer
Erórterung bzw. dem Problemaufsatz)
oder eine Textanalyse (mit Fragen zu
Inhalt und Form) und ein Grammatik-
test. In der letzten Woche fanden die
můndlichen Průfungen statt; dazu
kommt jedoch immer ein Lehrer einer
anderen Schule. Jeder Průfling wáhlt
zum Beispiel einen Roman und ein lan-
deskundliches Thema und bekommt fůr
ein Kurzreferat einen Text vorgelegt.

Wíe sieht das dann konhret aus?
Margareta Schoberth: Ein Mádchen hat-
te ,,Die verlorene Ehre der Katharina
Blum" von BóIl studiert. Mit ihr haben
wir 20 Minuten tiber Inhalt und Proble-
matik des Romans diskutiert und dann
ůber den Terrorismus der 7Oer-Jahre.

Sind Sie mit dem Ergebnís zufríeden?
Margareta Schoberth: Es haben alle be-
standen; es ist aber auch ein guter
Jahrgang mit sehr ehrgeizigen Schů-
lern. Ende Januar sind alle Lehrkráfte
und Eltern zu einem festlichen Ab-
schlussball eingeladen; dabei wird dann
auch das obligate ,,Klassenfoto" ge-
macht. Deshalb ist im Augenblick die
Kleiderfrage aktuell.

Und wie sieht nun Ihr Stundenqlan
aus?

Margareta Schoberth: Nach einer Wo-
che (Faschings-)Ferien geht es ohne
Oster- und Pfingstferien bis Ende Juni

weiter. Vom 3. bis zum 8. Gymnasial-
jahr unterrichte ich alle Schůler drei
Stunden in der Woche. Die vierte Fach-
stunde erteilt eine tschechische
Deutschlehrerin, um etwa besondere
Grammatikfragen mit den Kindern in
ihrer Muttersprache zu erláutern. Be-
sonderer Wert wird auf das gesproche-
ne Wort gelegt und die lautgerechte
Aussprache: daneben wir aber auch
geďchrieben.

In Tschechíen gíbt es doch das ,,G8"?
Margareta Schoberth: Das ist richtig,
aber die Schúler kommen erst nach dem
5. Grundschuljahr. In Asch lernen sie
als erste Fremdsprache Englisch oder
Deutsch und als zweite Fremdsprache
die jeweils andere. Fúr Franzósisch hat
Asch keine Lehrkraft, Latein wird als
Wahlkurs angeboten. Nach acht Gym-
nasialjahren legen die Schúler in vier
Fáchern můndliche Abiturprúfungen ab;
dabei wird viel Wert auf Faktenwissen
gelegt. Es gibt also kein Zentralabitur.
Das Abitur berechtigt aber auch nicht
automatisch zum Studium, die Univer-
sitáten halten Eingangsprůfungen.

Wenn Síe die Schíiler uon sechs Jahr-
gdngen unterrichten: Wie gro/3 ist
denn die Schule?

Margareta Schoberth: Das Ascher Gym-
nasium ist recht úberschaubar. Jedes
Jahr werden nur 30 Kinder aufgenom-
men' Der Direktor wáhlt sie auf Grund
ihres Zeugnisses und mit Hilfe von
Tests (Intelligenz, Sozialverhalten) aus.

Und die Kinder, die nicht aufgenom-
men werden?

Margareta Schoberth: Můssen sehen, ob
sie úelleicht in Eger drankommen. oder
sie wáhlen nach der Pflichtschulzeit
den Weg úber ďie Berufsausbildung.
Ich habe deshalb nur kleine Unter-
richtsgruppen. Meine zutzeít gróBte
,,Klasse" záhlt 15 Schúler. Daher kann
der Unterricht sehr konzentriert sein
und fůr die Schůler auch anstrengend;
denn niemand vermag sich in der Men-
ge zu verstecken. Aber das Verháltnis
zwischen Lehrkraft und Schůlern ist
bei aller unbezweifelten Lehrer-Auto-
ritát auch sehr persónlich, die Lehr-
kraft kann stándig aufjeden einzelnen
Schůler eingehen. Dem Ascher Gym-
nasium ist noch eine Textilberufsschu-
le angegliedert, die die theoretische und

- anders als in Deutschland - auch
die praktische Ausbi]dung úbernimmt.
Sie schlieBt mit einer Art Fachabitur
ab. Bei den ,,Textilern" gebe ich auBer-
dem auch Deutschunterricht. Ferner
gibt es im Haus noch ein vierjáhriges
Gymnasium, sozusagen ein Gymnasi-
um in Kurzform.

Eine letzte Frage: Wíe gut sínd ínzwi'
schen lhre Tschechisch- Kenntnisse?

Margareta Schoberth: Leider noch im-
mer sehr schlecht, auch weil mir alle
Kolleginnen und Kollegen mit Deutsch
helfen. In den vergangenen Monaten
hatte ich wenig Zeit fůr die Sprache.
Ich hoffe, dass es nun besser wird. Aber
die Verstándigung hier im grenznahen
Gebiet ist unproblematisch; sehr viele
Tschechen verstehen und sprechen
Deutsch.
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Ausstattung der Karl-Alberti-Bände
mit Bildmaterial.

Quelle: „Die eigenwillige Historie des
Ascher Ländchens“.

Das Foto stammt aus den Beständen
von meiner Frau, die mit der Familie
Swoboda weitläufig verwandt war.

Fritz Klier

Ascher Dialekt
Erst wollen wir uns für die vielen

Zuschriften zu dem schönsten Ascher
Dialektwort bedanken. Wir bringen
nunmehr zumindest eine Auswahl und
würden uns freuen, wenn uns noch
weitere Vorschläge erreichen. Eindeu-
tige Sieger sind:
Räjahadern = Topflappen,
Oaschkriezl = Hagebutte, gefolgt von
Gschpalkta = Eintopf,
Spreisel = Späne,
Käitzl = Brotanschnitt,
baign = brüllen (vor Lachen),
Doggn = Puppe,
Olmer = Lebensmittelschrank,
Baaschnitz = geröstetes Brot,
Agschniena = Bratkartoffeln,
Golicht = Kerze,
Gschling = Beuschel (Innereien),
Pumperskraut = Bayrischkraut,
Pfadreck = Lakritze,
Pfannakniadla = Kartoffelpuffer,
Tschotschgala = kleine runde Pflaumen,
Kochta-gräina = rohe Kartoffelknödel,
heixln = rutschen,
Bedlvogt = Bettler,
krouiegeln = kalt (bei Fingern),
tschitscherigäl = leuchtendes Gelb,
Hetschepfaa = Schaukelpferd und dem
Böidimpfl = Wirtshaushocker.

Das waren nun erstmal die am mei-
sten genannten Wörter. Sollten einige
davon nicht richtig geschrieben sein,
bitten wir schon im Vorhinein um
Nachsicht.

Bericht aus der Miinchberger Zeitung
Schüler-Lehrer-Verhältnis ist sehr
persönlich
Die Münchbergerin Margareta Schoberth
unterrichtet seit fünf Monaten im tsche-
chischen Asch und hat interessante Er-
fahrungen. gemacht

Seit September letzten Jahres un-
terrichtet Oberstudienrätin Margare-
ta Schoberth am Gymnasium in Asch.
Sie hat inzwischen ihre kleine Wohnung
zweckmäßig und „lehrertechnisch“, das
heißt mit Computer, Kopierer und ähn-
lichen Gerät eingerichtet. Wir sprachen
mit ihr über ihre Erfahrungen und über
die Schule.

Frau Schobert, nach fiinf Monaten
in Asch: Wie geht es Ihnen persön-
lich?

Margareta Schoberth: Ich fühle mich
sehr wohl. In der Schule bin ich überaus
freundlich aufgenommen worden, Di-
rektor und Kolleginnen sind entgegen-
kommend und sehr hilfreich, die Schü-
ler diszipliniert und mit großem Ernst
und Eifer bei der Sache. Die Arbeitsat-
mosphäre ist angenehm. Aber es gibt
auch hier Stress, zum Beispiel in den
letzten Wochen bei der Sprachdiplom-

ln der Zeit vom 16. bis 31. März ist `
wegen eines Klinikautenthaltes
unser Büro nicht besetzt. Wir bit-
ten Sie daher, uns Ihre Anliegen
schriftlich mitzuteilen, die Post wird
regelmäßig bearbeitet.
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` ein paar schöne

i Osterfeiertage und
hoffen weiterhin auf
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Ihre Redaktion des
Ascher Rundbriefs!

prüfung.
Sprachdiplom? Was stellt man sich
darunter vor?

Margareta Schoberth: Diese Prüfung
kann ablegen, wer im Lauf der acht
Gymnasialjahre mindestens 1600 Stun-
den Deutschunterricht hatte. Im De-
zember war die schriftliche Prüfung.
Dazu kommen für alle Kandidaten welt-
weit die Aufgaben aus Köln in versie-
geltem Umschlag wie bei unserem Abi-
tur. Gefordert ist ein Aufsatz (zu einem
aktuellen Thema, vergleichbar unserer
Erörterung bzw. dem Problemaufsatz)
oder eine Textanalyse (mit Fragen zu
Inhalt und Form) und ein Grammatik-
test. In der letzten Woche fanden die
mündlichen Prüfungen statt; dazu
kommt jedoch immer ein Lehrer einer
anderen Schule. Jeder Prüfling wählt
zum Beispiel einen Roman und ein lan-
deskundliches Thema und bekommt für
ein Kurzreferat einen Text vorgelegt.

Wie sieht das dann konkret aus?
Margareta Schoberth: Ein Mädchen hat-
te „Die verlorene Ehre der Katharina
Blum“ von Böll studiert. Mit ihr haben
wir 20 Minuten über Inhalt und Proble-
matik des Romans diskutiert und dann
über den Terrorismus der 70er-Jahre.

Sind Sie mit dem Ergebnis zufrieden?
Margareta Schoberth: Es haben alle be-
standen; es ist aber auch ein guter
Jahrgang mit sehr ehrgeizigen Schü-
lern. Ende Januar sind alle Lehrkräfte
und Eltern zu einem festlichen Ab-
schlussball eingeladen; dabei wird dann
auch das obligate „Klassenfoto“ ge-
macht. Deshalb ist im Augenblick die
Kleiderfrage aktuell.

i Und wie sieht nun Ihr Stundenplan
aus?

Margareta Schoberth: Nach einer Wo-
che .(Faschings-)Ferien geht es ohne
Oster- und Pfingstferien bis Ende Juni
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weiter. Vom 3. bis zum 8. Gymnasial-
jahr unterrichte ich alle Schüler drei
Stunden in der Woche. Die vierte Fach-
stunde erteilt eine tschechische
Deutschlehrerin, um etwa besondere
Grammatikfragen mit den Kindern in
ihrer Muttersprache zu erläutern. Be-
sonderer Wert wird auf das gesproche-
ne Wort gelegt und die lautgerechte
Aussprache: daneben wir aber auch
geschrieben.

In Tschechien gibt es doch das „G8“?
Margareta Schoberth: Das ist richtig,
aber die Schüler kommen erst nach dem
5. Grundschuljahr. In Asch lernen sie
als erste Fremdsprache Englisch oder
Deutsch und als zweite Fremdsprache
die jeweils andere. Für Französisch hat
Asch keine Lehrkraft, Latein wird als
Wahlkurs angeboten. Nach acht Gym-
nasialjahren legen die Schüler in vier
Fächern mündliche Abiturprüfungen ab;
dabei wird viel Wert auf Faktenwissen
gelegt. Es gibt also kein Zentralabitur.
Das Abitur berechtigt aber auch nicht
automatisch zum Studium, die Univer-
sitäten halten Eingangsprüfungen.

Wenn Sie die Schüler von sechs Jahr-
gängen unterrichten: Wie groß ist
denn die Schule?

Margareta Schoberth: Das Ascher Gym-
nasium ist recht überschaubar. Jedes
Jahr werden nur 30 Kinder aufgenom-
men. Der Direktor wählt sie auf Grund
ihres Zeugnisses und mit Hilfe von
Tests (Intelligenz, Sozialverhalten) aus.

Und die Kinder, die nicht aufgenom-
men werden?

Margareta Schoberth: Müssen sehen, ob
sie vielleicht in Eger drankommen. Oder
sie wählen nach der Pflichtschulzeit
den Weg über die Berufsausbildung.
Ich habe deshalb nur kleine Unter-
richtsgruppen. Meine zurzeit größte
„Klasse“ zählt 15 Schüler.. Daher kann
der Unterricht sehr konzentriert sein
und für die Schüler auch anstrengend;
denn niemand vermag sich in der Men-
ge zu verstecken. Aber das Verhältnis
zwischen Lehrkraft und Schülern ist
bei aller unbezweifelten Lehrer-Auto-
rität auch sehr persönlich, die Lehr-
kraft kann ständig auf jeden einzelnen
Schüler eingehen. Dem Ascher Gym-
nasium ist noch eine Textilberufsschu-
le angegliedert, die die theoretische und
_ anders als in Deutschland -- auch
die praktische Ausbildung übernimmt.
Sie schließt mit einer Art Fachabitur
ab. Bei den „Textilern“ gebe ich außer-
dem auch Deutschunterricht. Ferner
gibt es im Haus noch ein vierjähriges
Gymnasium, sozusagen ein Gymnasi-
um in Kurzform.

Eine letzte Frage: Wie gut sind inzwi-
schen Ihre Tschechisch-Kenntnisse?

Margareta Schoberth: Leider noch im-
mer sehr schlecht, auch weil mir alle
Kolleginnen und Kollegen mit Deutsch
helfen. In den vergangenen Monaten
hatte ich wenig Zeit für die Sprache.
Ich hoffe, dass es nun besser wird. Aber
die Verständigung hier im grenznahen
Gebiet ist unproblematisch; sehr viele
Tschechen verstehen und sprechen
Deutsch.
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Frtihling
Waren die langen, dunklen Tage der

Winterzeit vorbei und es wollte Frúh-
ling werden, kamen unausbleiblich jene
Sturmnáchte, die mit ihrem Brausen den
Lenz ankůndigten. Er tobte ums Haus,
der nahe Wald áchzte und die Wipfel
der hohen Tannen bogen sich beángsti-
gend. Ab und zu das Splittern von mor-
schen Asten, das bis ins Haus zu hóren
war. Frůher sagte man dann: ,,Heit senn
sie alle neina drauGen". Die Natur schůt-
telte mit Gewalt ihr Winterkleid ab. Ei-
genartig, dass man in solchen Sturmnách-
ten so gut schlief. Weder das Klappern
der Dachschindeln noch das Klopfen der
Áste an der Hauswand stórte unseren
Schlaf. Dies kam wohl daher, dass wir in
unmittelbarer Náhe des báuerlichen Jah-
res groB wurden und mit den natiirli-
chen Geráuschen in und um das Haus
vertraut waren. Am Morgen nach solch
einer Sťurmnacht war alles wie neu ge-
boren. Die Natur atmete auf, es tropfte,
rieselte und gluckerte emsig durch Hof,
Garten und Wiese. Der Himmel war seit
langem wieder blau und Plótzlich sPůr-
te man, dass die Sonne an geschútzten
Plátzen schon wármte. Schneereste wa-
ren nur noch in der ,,Huhler" - Hohl-
weg - zu finden. Und dann - úber
Nacht - war der Frůhling da. Zfutlích
ging der Wind durch d'en noch kahlen
Fliederbusch, in dem sich ein leeres, vor-

jáhriges Nestchen wiegte. Stieg dann
zum alles úberragenden Ahorn empor/
um nachzusehen, ob der Starenkasten
noch immer unbewohnt war. Freute sich
doch die ganze Familie jedesmal auf die
Ankunft der Stare. Die Tage begannen
dann wieder mit ihrem Morgenlied, das
Alt und Jung zuversichtlich und froh
stimmte. Zwischen Nacht und Tag sang
plótzlich die Amsel wieder und zum
Morgenláuten gesellten sich die Lieder
der Lerchen. An den Wasserláufen be-
gann es zaghaÍt zu grúnen und an der
Sonnenseite des Hauses leuchteten schon
die goldgelben Blúten des Huflattichs.
Aber bald gesellten sich erste Gánse-
blúmchery Himmelschlůssel und die klei-
nen Márzveilchen dazu, eine wahre Au-
genweide nach dem ewigen Grau der
dunklen, kalten Jahreszeit.

Da in unserer rauhen Heimat der
Frúhling erst spát kam, wir also lánger
auf seine Ankunft warten mussten, wur-
de er umso dankbarer begrůBt. Das
Herz wurde weit und beim Summen ei-
ner kleinen Melodie war mit einem Mal
alles gut. Aller Unbill des Winters lag
nun hinter uns und war bald verges-
sen.

Unversehens stand ostern vor der Tůr
und im Haus begann der gro8e Frůh-
jahrsputz. Eine Woche vor dem Aufer-

Drei Konfirmandinnen. Leider kennen wir
nur den Namen der Mittleren: Linda Múl-
Ier, die spiitere Handarbeits- und Sprachen-
Iehrerin, rechts eutl. Landrock. Einsenderin:
Christa Klee geb. Hascher.

stehungsfest aber trug der Wind das
brausende Geláute des Palmsonntags
durch die zum Leben erweckte Natur.
Palmsonntag und Konfirmation gehór-
ten daheim seit alters her zusammen. Es
war so feierlich, wenn die Mádchen in
wei8en Kleidern und die Buben in ihren
ersten langen Hosen durch das Kir-
chenportal einzogen. Hůte fůr die Bu-
ben gab es zu meiner Zeit nicht mehr.
Auch das ,,Schnóia1eiwl" - welches
man als Konfirmandin zum ersten Mal
angezogen bekam, war nicht mehr tib-
lich. Was gab es auch damals an uns 14-

Jáhrigen schon viel zu ,,schnóiern"' Die
Konfirmation bleibt uns unvergessen und
mag sie auch noch so lange zurůcklie-
gen. Es war der Abschied von unbe-
schwerter Kinderzeit.

Gerne denke ich auch an Ostern, wa-
ren doch am KarsamstaBzum ersten Mal
wieder die Turmbláser zu hóren. Es war
so feiertáglich, man fůhlte sich von aller
Last des Leibes und der Seele befreit.
Wenn sich dazu noch der Duft von frisch
gebackenem Kuchen gesellte, zog Feier-
tagsstimmung ein.

Ein schóner Brauch zu ostern war
frúher das,,Potn trogn" - ein Geschenk
zum Patenkind tragen. Dies geschah
immer am ersten Feiertag. Meine
Taufpatin brachte mir einen gebak-
kenen Osterring, dazu bunte Eier in ei-
nem schónen bemalten Pappteller. In den
Tellern, von denen ich noch drei besitze,
steht in Goldschrift ,,Zum Pathenge-
schenk"' Wie schón lieB es sich mit den
gefárbten Eiern beim Bierháusl, wo die
drei hohen Fichten standen, spielen. Wir
versteckten die Eier, und zwar so gut,
dass wir einmal eines trotz eifrigen
Suchens nicht mehr fanden.

Als wir noch Kinder waren, wurde die
Sonne am ostermorgen mit Schússen
begri.i8t. Unser Vater bediente sich
dazu eines alten Vorderladers. Dieser
hatte auf dem Boden das Jahr ůber sei-
nen Platz, wo er von uns Kindern aus
respektvoller Entfernung betrachtet
wurde.

Man sagte auch, dass die Sonne am
Ostermorgen aus Freude an der Auf-
erstehung drei Sprůnge macht. Ich
selbst habe dies einmal zu ergrúnden
versucht. Da wir die Sonne, wenn sie
hinter dem Pfarrwald auftauchte, gut
sehen konnten, schaute ich halt unver-
wandt in das gleiBende Licht und hatte
wirklich das Gefúhl, dass sie hůpft. Ich
denke noch jetzt im Alter an dieses Er-
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lebnis Ella Riedel
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Frühling
Waren die langen, dunklen Tage der

Winterzeit vorbei und es Wollte Früh-
ling werden, kamen unausbleiblich jene
Sturmnächte, die mit ihrem Brausen den
Lenz ankündigten. Er tobte ums Haus,
der nahe Wald ächzte und die Wipfel
der hohen Tannen bogen sich beängsti-
gend. Ab und zu das Splittern von mor-
schen Ästen, das bis ins Haus zu hören
war. Früher sagte man dann: „Heit senn
sie alle neina. draußen“. Die Natur schüt-
telte mit Gewalt ihr Winterkleid ab. Ei-
genartig, dass man in solchen Sturmnäch-
ten so gut schlief. Weder das Klappern
der Dachschindeln noch das Klopfen der
Äste an der Hauswand störte unseren
Schlaf. Dies kam wohl daher, dass wir in
unmittelbarer Nähe des bäuerlichen ]ah-
res groß wurden und mit den natürli-
chen Geräuschen in und um das Haus
vertraut waren. Am Morgen nach solch
einer Sturmnacht War alles wie neu ge-
boren. Die Natur atmete auf, es tropfte,
rieselte und gluckerte emsig durch Hof,
Garten und Wiese. Der Himmel War seit
langem wieder blau und plötzlich spür-
te man, dass die Sonne an geschützten
Plätzen schon wärmte. Schneereste wa-
ren nur noch in der „Huhler” _ Hohl-
Weg _ zu finden. Und dann _ über
Nacht _ war der Frühling da. Zärtlich
ging der Wind durch den noch kahlen
Fliederbusch, in dem sich ein leeres, vor-

1

jähriges Nestchen wiegte. Stieg dann
zum alles überragenden Ahorn empor,
um nachzusehen, ob der Starenkasten
noch immer unbewohnt war. Freute sich
doch die ganze Familie jedesmal auf die
Ankunft der Stare. Die Tage begannen
dann wieder mit ihrem Morgenlied, das
Alt und Iung zuversichtlich und froh
stimmte. Zwischen Nacht und Tag sang
plötzlich die Amsel wieder und zum
Morgenläuten gesellten sich die Lieder
der Lerchen. An den Wasserläufen be-
gann es zaghaft zu grünen und an der
Sonnenseite des Hauses leuchteten schon
die goldgelben Blüten des I-Iuflattichs.
Aber bald gesellten sich erste Gänse-
blümchen, Himmelschlüssel und die klei-
nen Märzveilchen dazu, eine wahre Au-
genweide nach dem ewigen Grau der
dunklen, kalten Iahreszeit.

Da in unserer rauhen Heimat der
Frühling erst spät kam, wir also länger
auf seine Ankunft warten mussten, wur-
de er umso dankbarer begrüßt. Das
Herz wurde weit und beim Summen ei-
ner kleinen Melodie war mit einem Mal
alles gut. Aller Unbill des Winters lag
nun hinter uns und war bald verges-
sen.

Unversehens stand Ostern vor der Tür
und im Haus begann der große Früh-
jahrsputz. Eine Woche vor dem Aufer-

Drei Konfirmandinnen. Leider kennen wir
nur den Namen der Mittleren: Linda Mitl-
ler, die spätere Handarbeits- und Sprachen-
lehrerin, rechts evtl. Lnndrock. Einsenderin:
Christa Klee geb. Hascher.
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stehungsfest aber trug der Wind das
brausende Geläute des Palmsonntags
durch die zum Leben erweckte Natur.
Palmsonntag und Konfirmation gehör-
ten daheim seit alters her zusammen. Es
war so feierlich, wenn die Mädchen in
weißen Kleidern und die Buben in ihren
ersten langen Hosen durch das Kir-
chenportal einzogen. Hüte für die Bu-
ben gab es zu meiner Zeit nicht mehr.
Auch das „Schnöialeiwl” _ Welches
man als Konfirmandin zum ersten Mal
angezogen bekam, war nicht mehr üb-
lich. Was gab es auch damals an uns 14-
Iährigen schon viel zu „schnöiern”. Die
Konfirmation bleibt uns unvergessen und
mag sie auch noch so lange zurücklie-
gen. Es war der Abschied von unbe-
schwerter Kinderzeit.

Gerne denke ich auch an Ostern, wa-
ren doch am Karsamstag zum ersten Mal
Wieder die Turmbläser zu hören. Es war
so feiertäglich, man fühlte sich von aller
Last des Leibes und der Seele befreit.
Wenn sich dazu noch der Duft von frisch
gebackenem Kuchen gesellte, zog Feier-
tagsstimmung ein.

Ein schöner Brauch zu Ostern War
früher das „Potn trogn” _ ein Geschenk
zum Patenkind tragen. Dies geschah
immer am ersten Feiertag. Meine
Taufpatin brachte mir einen gebak-
kenen Osterring, dazu bunte Eier in ei-
nem schönen bemalten Pappteller. In den
Tellern, von denen ich noch drei besitze,
steht in Goldschrift „Zum Pathenge-
schenk”. Wie schön ließ es sich mit den
gefärbten Eiern beim Bierhäusl, wo die
drei hohen Fichten standen, spielen. Wir
versteckten die Eier, und zwar so gut,
dass wir einmal eines trotz eifrigen
Suchens nicht mehr fanden.

Als wir noch Kinder waren, wurde die
Sonne am Ostermorgen mit Schüssen
begrüßt. Unser Vater bediente sich
dazu eines alten Vorderladers. Dieser
hatte auf dem Boden das Iahr über sei-
nen Platz, Wo er von uns Kindern aus
respektvoller Entfernung betrachtet
wurde. _

Man sagte auch, dass die Sonne am
Ostermorgen aus Freude an der Auf-
erstehung drei Sprünge macht. Ich
selbst habe dies einmal zu ergründen
versucht. Da wir die Sonne, wenn sie
hinter dem Pfarrwald auftauchte, gut
sehen konnten, schaute ich halt unver-
wandt in das gleißende Licht und hatte
wirklich das Gefühl, dass sie hüpft. Ich
denke noch jetzt im Alter an dieses Er-
lebnis. Ella Riedel
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Wir gratulieren
Zum70. Geburtstag am 1.3.2005 Frau

Edith Rauh, Rehau
Ebenfalls zum 70. Geburtstag am 6. 3.

2005 dem Zwillingspaar Gertrud Lechner
geb. Brich, Kempten, :und Gerhard Brich,
Stettenhofen-Langweid. Sie waren nicht
die einzigen ,,Zwinla" in der Familie.
Auch die leider schon verstorbenen gro-
Ben Schwestern Else und Hilde, die heu-
er den 85. Geburtstag feiern kónnten, wa-
ren Zwillinge. Dazwischen kam als Ein-
zelkind der Bruder Werner, der im Krieg
gefallen ist.

Die Musikerfamilie Hilf
2. Teil

Der Violinist Christoph Wolfgang Hilf
Im Jahr 1838 erfolgte nunmehr die eh-

renvolle Aufnahme Christoph Wolfgang
Hilfs in das Leipziger Gewandhausor-
chester. Er spielte unter Mendelssohn am
1. Pult die 2. Violine. Bald setzte ihn die-
ser - trotz Hilfs Bedenken - als Solist
ein. Seine Gónner wúnschten, einen Er-
folg von ihm zu sehen - eine kostbare
Amati stand ihm zur Verfůgung. SchlieB-
lich nahm ihm sein Lehrer David das
Notenpult, um ihn zum Auswendigspie-
len zu bringen.

Mendelssohn beurlaubte ihn fůr eine
Konzertreise und gab ihm einen Em-
pfehlungsbrief an den Grafen ReuB mit
auf den Weg, der ihm in einigen mittel-
deutschen Stádten erfolgreiche Konzerte

ermóglichte. Nach Leipzig zurůckge-
kehrt, animierte ihn Mendelssohn zu ei-
genen Kompositionen und erklárte sich
bereit, ihn in Theorie und Komposition
zu unterweisen.

Im Frůhjahr 1840 nahm er einen drei-
wóchigen Urlaub fúr eine Konzertreise
in die Bóhmischen Báder, der sich auf
ein ganzes Viertell'ahr ausdehnte. Wie-
der in Leípzig, hatte er Gelegenheit,
die berůhmtesten Klavier- und Violin-
solisten seiner Zeit zu hóren und ken-
nen zu lernen. Angebote nach Dresden
und St. Petersburg nahm er nicht an.
Nach Konzerten in Norddeutschland
folgten weitere im ganzen Vogtland und
schlie8lich ging er zur Erholung nach
Karlsbad. Als Gast des dortigen Kapell-
meisters und spáter des Bůrgermei-
sters hatte er reichlich Gelegenheit, der
Musik zu dienen. Bald folgten Konzerte
im nahen Sachsen, auch in Schleiz vor
dem Frirsten. Dort wurde er von der
Hofkapelle begleitet. Ein Konzert in
Creiz im,,Hotel zum Erbprinzen" w:ur-
de durch den Besuch des Hofs ausge-
zeichnet. Der Fúrst wúnschte das Stúck
zu hóren, mit dem Hilf in Leipzig so
groBen Erfolg hatte, die ,,Melancholie"
von Prume. Da aber im Hotel kein Kla-
vier war, lieB der Fúrst aus dem Schloss
einen herrlichen Wiener Flúgel heran-
schaffen. Die weitere Konzertreise fúhr-
te ihn durch fast alle gróBeren Stádte
und Residenzen des súdlichen Sachsen
und zu Fastnacht 1,842 war er wieder zu
Hause. In Asch und Hof spielte er zu-
gunsten des Kólner Dombaus. Bayreuth,
Bamberg, Erlangen, Núrnberg und
Wúrzburg folgten. In Schweinfurt gab
er noch ein Konzert zugunsten des gro-
Ben Brandes von Hamburg, ehe er sich
wieder der Heimat zuwandte.

In Karlsbad lernte er den Komponi-
sten Ludwig Spohr kennen, der ihm eine
Stelle in der Hofkapelle in Kassel an-
trug' der er auch gegenúber Leipzig und
einem Angebot des Hofkapellmeisters
Marschner aus Hannover den Vorzug
gab. Immer wieder spielte er daneben in
allen bedeutenden Stádten Sachsens, u.
a. auch am Hof von Kónig August. In
Dresden bekam er vom Hoforganisten
Schneider die herrliche Silbermannorgel
in der Hofkirche eingehend vorgefúhrt,
was ihn als túchtigen orgelkenner zum
Bewunderer und eifrigen Verfechter Sil-
bermanns werden lieG. Er veróffnetlich-
te mehrere Aufsátze tiber diesen Altmei-
ster des Orgelbaus und trat noch im ho-
hen Alter mit wahrem Zorn gegen den
Umbau der Silbermannorgel in der Pe-
trikirche zu Freiberg auf.

Weimar, wo Liszt der Mittelpunkt ei-
ner Reihe von MusikgróBen war, zogHilÍ
máchtig an und mit einem Empfehlungs-
schreiben des Ministers von Falkenstein
wurde er alsbald bei Liszt eingefůhrt,
M/o er u. a. mit Búlow und Bettina von
Arnim bekannt wurde. Er durfte auf
Beethovens Flúgel spielen und den Mei-
stern der Tonkunst beim Vortrag ihrer
Werke zuhóren.

Als der Badeort Elster 1848 kóniglich-
sáchsisch wurde und auch der Vater
Johann Christoph Hilf in die Jahre kam,

Im Jahr 1933 wurde der r.:erdienstaolle Biir-
ger und Kiinstler und damit die ganze Fami-
lie Hilf durch die Errichtung eines Gedenk-
steins an der Waldquelle geehrt. Nach dem
Entwurf uon Holzbildhauer Lenk, Adorf,
wurde eine Bronzeplakette mit dem Bild Chri-
stoph Wolfgang Hilfs angebracht.

sollte ein fremdes orchester fúr die
Kurmusik verpflichtet werden. Um das
zu verhindern, bat er seinen Sohn, in die
Heimat zurúckzukehren/ um die Leitung
der vom Vater gegrúndeten Kurkapelle
zu ůbernehmen. Die júngeren Brúder
\^/aren noch nicht reif fůr die Ubernah-
me dieser Stelle und es wúrde den Vater
zu Tode kránken und ginge gegen die
Ehre der Familie. Wáhrend dieses wo-
chenlangen Kampfes mit sich selbst,
wurde Hilf in Kassel von der Cholera
befallen. Trotz guter Arzneien des Thea-
terarztes verschlimmerte sich sein Zu-
stand. Nach einer Wocher erklárte ihn
der Arzt jedoch fúr gerettet, wáhrend
drei seiner Kollegen der Seuche erlagen.
Nun bat er um Entlassung und feierte
das Christfest in der Heimat.

Im Jahr 1851 úbernahm Christoph
Wolfgang Hilf die Leitung der Badeka-
pelle in Elster. Die Stammbesetzung
\ /aren acht Musiker; zwei Violonen, Vio-
la, Bass, Klarinette, Flóte, zwei Waldhór-
ner und zuweilen noch eine Trompete.
Er arbeitete passende Musikstůcke fúr
diese bescheidene Besetzung um und
hatte mit dem vom Vater úbernomme-
nen Notenbestand úber 300 Stúcke, aus-
reichend fúr eine Spielzeit von vier Wo-
chen ohne Wiederholung. Zum kónig-
lích-sáchsischen Kapellmeister ernannt,
sorgte Hilf fúr die allmáhliche Erweite-
rung seiner Kapelle und wurde spáter
sogar durch den Titel ,,Musikdirektor"
ausgezeichnet.

Nie verga8 Christoph Hilf, dass seine
Familie aus Thonbrunn stammte. Das
bewies er u. a. auch dadurch, dass er oft
und gern dem sonntáglichen Gottes-
dienst in Neuberg beiwohnte, wohin
Thonbrunn seit alter ZeiteingepÍarrt war.
Er nahm dann stets auf dem Chor neben
Kantor Karl Seybold Platz und veÍschón-
te den Gottesdienst durch sein Orgel-
spiel. Er war auch eng befreundet mit
dem Neuberger Ortspfarrer, dem Arch-
idiakonus und spáteren Superintenden-
ten Dr. Traugott Alberti.

(Fortsetzung folgt)

Das Konfirmandenbild der,,Brichn-Zu:inla"
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Gäjhts Enk aa sua?
Wenn's dann aßewortse gäjht,
d' Sunn scha a weng häjcher stäjht,
wenn a freindles Lifterl blaast,
wenn'st gern nu amal 20 waast,
wenn'st an Fröjhling förmle rejchst
und oa jedes Blejmel krejchst,
iwerall wird's langsam gräj:
liewe Leit', wej schäf, wej schäj!

Elli Oho-Graf

Wir gratulieren
Zum 70. Geburtstag am 1. 3. 2005 Frau

Edith Rauh, Rehau
Ebenfalls zum 70. Geburtstag am 6. 3.

2005 dem Zwillingspaar Gertrud Lechner
geb. Brich, Kempten, und Gerhard Brich,
Stettenhofen-Langweid. Sie waren nicht
die einzigen „Zwinla” in der Familie.
Auch die leider schon verstorbenen gro-
ßen Schwestern Else und Hilde, die heu-
er den 85. Geburtstag feiern könnten, wa-
ren Zwillinge. Dazwischen kam als Ein-
zelkind der Bruder Werner, der im Krieg
gefallen ist. __

Das Konfirrnandenbild der „Brichn-Zwinla“

Die Musikerfamilie Hilf
2. Teil

Der Violinist Christoph Wolfgang Hilf
Im ]ahr 1838 erfolgte nunmehr die eh-

renvolle Aufnahme Christoph Wolfgang
Hilfs in das Leipziger Gewandhausor-
chester. Er spielte unter Mendelssohn am
1. Pult die 2. Violine. Bald setzte ihn die-
ser _ trotz Hilfs Bedenken _ als Solist
ein. Seine Gönner wünschten, einen Er-
folg von ihm zu sehen _ eine kostbare
Amati stand ihm zur Verfügung. Schließ-
lich nahm ihm sein Lehrer David das
Notenpult, um ihn zum Auswendigspie-
len zu bringen.

Mendelssohn beurlaubte ihn für eine
Konzertreise und gab ihm einen Em-
pfehlungsbrief an den Grafen Reuß mit
auf den Weg, der ihm in einigen mittel-
deutschen Städten erfolgreiche Konzerte

ermöglichte. Nach Leipzig zurückge-
kehrt, animierte ihn Mendelssohn zu ei-
genen Kompositionen und erklärte sich
bereit, ihn in Theorie und Komposition
zu unterweisen.

lm Frühjahr 1840 nahm er einen drei-
wöchigen Urlaub für eine Konzertreise
in die Böhmischen Bäder, der sich auf
ein ganzes Vierteljahr ausdehnte. Wie-
der in Leipzig, hatte er Gelegenheit,
die berühmtesten Klavier- und Violin-
solisten seiner Zeit zu hören und ken-
nen zu lernen. Angebote nach Dresden
und St. Petersburg nahm er nicht an.
Nach Konzerten in Norddeutschland
folgten weitere im ganzen Vogtland und
schließlich ging er zur Erholung nach
Karlsbad. Als Gast des dortigen Kapell-
meisters und später des Bürgermei-
sters hatte er reichlich Gelegenheit, der
Musik zu dienen. Bald folgten Konzerte
im nahen Sachsen, auch in Schleiz vor
dem Fürsten. Dort wurde er von der
Hofkapelle begleitet. Ein Konzert in
Greiz im „Hotel zum Erbprinzen” wur-
de durch den Besuch des Hofs ausge-
zeichnet. Der Fürst wünschte das Stück
zu hören, mit dem Hilf in Leipzig so
großen Erfolg hatte, die „Melancholie“
von Prume. Da aber im Hotel kein Kla-
vier war, ließ der Fürst aus dem Schloss
einen herrlichen Wiener Flügel heran-
schaffen. Die weitere Konzertreise führ-
te ihn durch fast alle größeren Städte
und Residenzen des südlichen Sachsen
und zu Fastnacht 1842 war er wieder zu
Hause. In Asch und Hof spielte er zu-
gunsten des Kölner Dombaus. Bayreuth,
Bamberg, Erlangen, Nürnberg und
Würzburg folgten. In Schweinfurt gab
er noch ein Konzert zugunsten des gro-
ßen Brandes von Hamburg, ehe er sich
wieder der Heimat zuwandte.

In Karlsbad lernte er den Komponi-
sten Ludwig Spohr kennen, der ihm eine
Stelle in der Hofkapelle in Kassel an-
trug, der er auch gegenüber Leipzig und
einem Angebot des Hofkapellmeisters
Marschner aus Hannover den Vorzug
gab. Immer wieder spielte er daneben in
allen bedeutenden Städten Sachsens, u.
a. auch am Hof von König August. In
Dresden bekam er vom Hoforganisten
Schneider die herrliche Silbermannorgel
in der Hofl<irche eingehend vorgeführt,
was ihn als tüchtigen Orgelkenner zum
Bewunderer und eifrigen Verfechter Sil-
bermanns werden ließ. Er veröffnetlich-
te mehrere Aufsätze über diesen Altmei-
ster des Orgelbaus und trat noch im ho-
hen Alter mit wahrem Zorn gegen den
Umbau der Silbermannorgel in der Pe-
trikirche zu Freiberg auf.

Weimar, wo Liszt der Mittelpunkt ei-
ner Reihe von Musikgrößen war, zog Hilf
mächtig an und mit einem Empfehlungs-
schreiben des Ministers von Falkenstein
wurde er alsbald bei Liszt eingeführt,
wo er u. a. mit Bülow und Bettina von
Arnim bekannt wurde. Er durfte auf
Beethovens Flügel spielen und den Mei-
stern der Tonkunst beim Vortrag ihrer
Werke zuhören.

Als der Badeort Elster 1848 königlich-
sächsisch wurde und auch der Vater
]ohann Christoph Hilf in die Iahre kam,
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irn Iahr 1933 wurde der oerdienstvolle Bitr-
ger und Kiinstler und damit die ganze Farni-
lie Hilf durch die Errichtung eines Gedenk-
steins an der Waldquelle geehrt. Nach dern
Entwurf von Holzbildhauer Lenk, Adorf,
wurde eine Bronzeplakette rnit dern Bild Chri-
stoph Wolfgang Hilfs angebracht.

sollte ein fremdes Orchester für die
Kurmusik verpflichtet werden. Um das
zu verhindern, bat er seinen Sohn, in die
Heimat zurückzukehren, um die Leitung
der vom Vater gegründeten Kurkapelle
zu übernehmen. Die jüngeren Brüder
waren noch nicht reif für die Ubernah-
me dieser Stelle und es würde den Vater
zu Tode kränken und ginge gegen die
Ehre der Familie. Während dieses wo-
chenlangen Kampfes mit sich selbst,
wurde Hilf in Kassel von der Cholera
befallen. Trotz guter Arzneien des Thea-
terarztes verschlimmerte sich sein Zu-
stand. Nach einer Wocher erklärte ihn
der Arzt jedoch für gerettet, während
drei seiner Kollegen der Seuche erlagen.
Nun bat er um Entlassung und feierte
das Christfest in der Heimat. _

Im Iahr 1851 übernahm Christoph
Wolfgang Hilf die Leitung der Badeka-
pelle in Elster. Die Stammbesetzung
waren acht Musiker; zwei Violonen, Vio-
la, Bass, Klarinette, Flöte, zwei Waldhör-
ner und zuweilen noch eine Trompete.
Er arbeitete passende Musikstücke für
diese bescheidene Besetzung um und
hatte mit dem vom Vater übernomme-
nen Notenbestand über 300 Stücke, aus-
reichend für eine Spielzeit von vier Wo-
chen ohne Wiederholung. Zum könig-
lich-sächsischen Kapellmeister ernannt,
sorgte Hilf für die allmähliche Erweite-
rung seiner Kapelle und wurde später
sogar durch den Titel „Musikdirektor”
ausgezeichnet.

Nie vergaß Christoph Hilf, dass seine
Familie aus Thonbrunn stammte. Das
bewies er u. a. auch dadurch, dass er oft
und gern dem sonntäglichen Gottes-
dienst in Neuberg beiwohnte, wohin
Thonbrunn seit alter Zeit eingepfarrt war.
Er nahm dann stets auf dem Chor neben
Kantor Karl Seybold Platz und verschön-
te den Gottesdienst durch sein Orgel-
spiel. Er war auch eng befreundet mit
dem Neuberger Ortspfarrer, dem Arch-
idiakonus und späteren Superintenden-
ten Dr. Traugott Alberti.

(Fortsetzung folgt)



Schmunzelecke
Verwechslung

Der Báckermeister Wettengel im
Oberen Dorf hatte einmal einen beson-
ders eifrigen Lehrling. Kaum war er mit
der ihm zugewiesenen Arbeit fertig, lief
er hinter dem Meister her und fragte:
,,Wos koare denn etzart machn?" Im-
mer wieder kam diese Frage, bis es
dem Meister entfuhr: ,,Etzart hóltst
amal na nackatn A... ban Fensta
naus". Der Lehrling tat, wie ihm be-
fohlen. In diesem Moment ging ein kurz-
sichtiger Ortsbewohner vorbei. Er hielt
das blanke Hinterteil fúr die Glatze des
BáckermeisteÍs, zo8 hóflich den Hut und
grúGte freundlich: ,,Gun' Tach, Herr
Wettengel"!

Fiirstenfeldbrucker Treffen
Wie alle Jahre wollen wir diesmal am

28. April 2005 ab 14 Uhr im Café Rie-
ger in Fúrstenfeldbruck, Heimstátten-
straBe 36, unser Frúhjahrstreffen abhal-
ten. Wir freuen uns, \l/enn Ihr wieder
alle recht zahlreich erscheint.

Gro8mutters,,Kuglopfentigel"
Ich habe noch eine Speisekammer.

Irgendwie hat es sich seinerzeit so er-
geben, diese Ecke zwischen Kellertůr
und Garderobe: ,,da machen wir eine
Speis", wie es auf bayerisch hei8t. Ich
móchte meine Speis nicht missen. Eine
,,OImer" (Vorratssschrank) wie daheim
habe ich nicht. Ein ausgemustertes Kú-
chenbúffet steht darin und der Kúhl-
schrank. Mehr Platz ist nicht. Da kann
sich eine Person gerade mal umdrehen.
Damit die eine Wand nicht so leer ist,
habe ich dort verschiedene Backformen
aufgehángt. ,,Wirf doch mal die alte
schwarze weg", meinte meine Enkelin
kůrzlich, ,,hast doch noch eine viel schó-
nere aus Kupfer". Aber da habe ich en-
ergisch widersprochen. Denn diese Form,
ein,,Kuglopfentigel", hat ihre Geschich-
te. Sie stammt aus dem Haushalt meiner
UrgroBmutter Margarethe Knóckel geb.
Hendel, die 1850 geheiratet hat. Sie hat-
te acht Kinder, da brauchte man eine gro-
Be Form. Fůr unseren Bedarf ist sie fast
zu groB. Au8erdem backte man damals
ja auch mit Hefeteig. So ein ,,Hefakug-
lopfen" musste ja auch Platz zum Auf-
gehen haben. Als meine GroBmutter 1898
heiratete, nahm sie die Form mit, ,,weil
sie so schón báckt". Im November 1'945
beschlagnahmten die Tschechen unser
Haus. Viel durften wir nicht mitnehmen.
Wir waren nun auf den Hausrat der
GroBmutter angewiesery bei der wir von
da ab wohnten. Ostern 1946 nahm die
Cousine meiner Mutter die Form zu lei-
hen. Sie hatten zwar schon einen Kom-
missar auf dem Hof (Gartenbohnel Nr.
1,12), aber der wusste nicht, wohin die
Hůhner ihre Eier legtery das wusste nur
die Báuerin. Zum Dank fúr das Ausbor-
gen legte sie fúr mich zwei Eier in die
Form, als sie diese zurůckbrachte. Das

waren meine Ostereier im Jahr 1946.
Am Ostermontag bekamen wir ja dann

schon die Ausweisung und da war die
Backform mit im Gepáck. LangeZeithat-
ten wir auch dann noch keine Gelegen-
heit zum Backen und wenn, dann sah
man das bisschen Teig in der groBen
Form fast nicht. Freilich hat er bei sei-
nem Alter von mehr als 100 Jahren lángst
seinen Kupferglanz verloren. Da kann er
nur neidvoll auf seinen Nachbarn blik-
ken, den ,,Karlsbader Tigel". Den haben
wir zu der Zeit, als man bei Besuchen in

der Heimat noch pro Tag und Person so
und soviel umtauschen musste, in Karls-
bad erstanden. Eigentlich wollte meine
Tochter eine Bowle, aber wir haben das
ganze Egerland abgemacht und keine
gefunden.

So hángen weiterhin zwei ,,Kugl-
opfentigel" eintráchtig nebeneinander in
meiner Speis. Was allerdings wird, wenn
ich mal nicht mehr bin. . .? Wenn er
Glúck hat, landet er auf dem Flohmarkt
und findet vielleicht wieder eine Fami-
lie, der alte Sachen etwas bedeuten.

Vor 70 lahren - Trauerfeier fiir Fabrikant Karl Frank, der am 13. 3. 1935 rserstorben ist.
Unter iiberaus groJ3er Anteilnahme aon Turnerschaft, Belegschaft und BeaóIkerung wurde
er am 17. Miirz 1935 zu Grabe getragen. Er war seit L906 Mitglied des Turnr:ereins und seit
19L4 Vereinsobmann und hat den TV zu beachtlichen Hóhen gefiihrt.

Eine Hochzeit mit Hindernissen
Teil2: Der Hochzeitstag von Elfriede und Wilhelm Wunderlich
voÍ 60 fahren
Der Morgerr zeig5te sich in strahlender Sonne.
Die I(utsche karn, es \ /ar eine Wonne.
Můtter und Tanten rnachten die erste Fahrt.
Mit dern ,,Kirgnglaser" war vereinbart
karn die Kutsche in Sicht die Glocken ztr látrten
und so wurde es auch gehalten.
Die I(utsche naht, die Glocken dróhnen,
sie láuten in den hóchsten Tónen.
Des Mesners Frau, die Glaserin,
die schaut nochrnal genauer hin.
Von dern Brautpaar keine Spur,
ach, die Schwiegermůtter nur
und in den Turm ruft sie trinauf:
,,Glosa, Glosa, heja aaf,
dau koa doch irgendwos niat stirnrna,
dau sen nea alta Weiwa drinna!"
Der Myrthenktanz, die schónste Zier,
er war nicht da, er \ /ar nicht hier.
Wo ist er bloG hingekornrnen?
Ist er nicht mal irn Wasser gschwornrnen?
Irn neuen Ausguss ward er frisch gehalten,
dort sah rnan jetzt die Aufwartfrau walten.
Irn Spůlwasser, bedeckt rnit I(affeesatz:
,,Da ist er ja, rnein lieber Schatz!"
Doch gefiel er jetzt nicht rnehr,
da rnusste schnell was anders her.
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| Schmunzelecke |
Verwechslung

Der Bäckermeister Wettengel im
Oberen Dorf hatte einmal einen beson-
ders eifrigen Lehrling. Kaum war er mit
der ihm zugewiesenen Arbeit fertig, lief
er hinter dem Meister her und fragte:
„Wos koare denn etzart machn?” lm-
mer wieder kam diese Frage, bis es
dem Meister entfuhr: „Etzart höltst
amal na nackatn A. . . ban Fensta
naus”. Der Lehrling tat, wie ihm be-
fohlen. In diesem Moment ging ein kurz-
sichtiger Ortsbewohner vorbei. Er hielt
das blanke Hinterteil für die Glatze des
Bäckermeisters, zog höflich den Hut und
grüßte freundlich: „Gun" Tach, Herr
Wettengel”!

Fürstenfeldbrucker Treffen
Wie alle Iahre wollen wir diesmal am

28. April 2005 ab 14 Uhr im Café Rie-
ger in Fürstenfeldbruck, Heimstätten-
straße 36, unser Frühjahrstreffen abhal-
ten. Wir freuen uns, wenn Ihr wieder
alle recht zahlreich erscheint.

Großmutters „Kuglopfentigel”
Ich habe noch eine Speisekammer.

Irgendwie hat es sich seinerzeit so er-
geben, diese Ecke zwischen Kellertür
und Garderobe: „da machen wir eine
Speis“, wie es auf bayerisch heißt. Ich
möchte meine Speis nicht missen. Eine
„Olmer“ (Vorratssschrank) wie daheim
habe ich nicht. Ein ausgemustertes Kü-
chenbüffet steht darin und der Kühl-
schrank. Mehr Platz ist nicht. Da kann
sich eine Person gerade mal umdrehen.
Damit die eine Wand nicht so leer ist,
habe ich dort verschiedene Backformen
aufgehängt. „Wirf doch mal die alte
schwarze weg“, meinte meine Enkelin
kürzlich, „hast doch noch eine viel schö-
nere aus Kupfer“. Aber da habe ich en-
ergisch widersprochen. Denn diese Form,
ein „Kuglopfentigel“, hat ihre Geschich-
te. Sie stammt aus dem Haushalt meiner
Urgroßmutter Margarethe Knöckel geb.
Hendel, die 1850 geheiratet hat. Sie hat-
te acht Kinder, da brauchte man eine gro-
ße Form. Für unseren Bedarf ist sie fast
zu groß. Außerdem backte man damals
ja auch mit Hefeteig. So ein „Hefakug-
lopfen” musste ja auch Platz zum Auf-
gehen haben. Als meine Großmutter 1898
heiratete, nahm sie die Form mit, „weil
sie so schön bäckt”. Im November 1945
beschlagnahmten die Tschechen unser
Haus. Viel durften wir nicht mitnehmen.
Wir waren nun auf den Hausrat der
Großmutter angewiesen, bei der wir von
da ab wohnten. Ostern 1946 nahm die
Cousine meiner Mutter die Form zu lei-
hen. Sie hatten zwar schon einen Kom-
missar auf dem Hof (Gartenbohnel Nr.
112), aber der wusste nicht, wohin die
Hühner ihre Eier legten, das wusste nur
die Bäuerin. Zum Dank für das Ausbor-
gen legte sie für mich zwei Eier in die
Form, als sie diese zurückbrachte. Das
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Vor 70 Iahren _ Trauerfeier fiir Fabrikant Karl Frank, der am 13. 3. 1935 verstorben ist.
Unter iiberaus großer Anteilnahme von Turnerschaft, Belegschaft und Bevölkerung wurde
er am 17. Marz 1935 zu Grabe getragen. Er war seit 1906 Mitglied des Turnoereins und seit
1914 Vereinsobrnann und hat den TV zu beachtlichen Höhen gefiihrt.

waren meine Ostereier im Iahr 1946.
Am Ostermontag bekamen wir adann

schon die Ausweisung und da war die
Backform mit im Gepäck. Lange Zeit hat-
ten wir auch dann noch keine Gelegen-
heit zum Backen und wenn, dann sah
man das bisschen Teig in der großen
Form fast nicht. Freilich hat er bei sei-
nem Alter von mehr als 100 Iahren längst
seinen Kupferglanz verloren. Da kann er
nur neidvoll auf seinen Nachbarn blik-
ken, den „Karlsbader Tigel”. Den haben
wir zu der Zeit, als man bei Besuchen in

der Heimat noch pro Tag und Person so
und soviel umtauschen musste, in Karls-
bad erstanden. Eigentlich wollte meine
Tochter eine Bowle, aber wir haben das
ganze Egerland abgemacht und keine
gefunden.

So hängen weiterhin zwei „Kugl-
opfentigel” einträchtig nebeneinander in
meiner Speis. Was allerdings wird, wenn
ich mal nicht mehr bin. . .? Wenn er
Glück hat, landet er auf dem Flohmarkt
und findet vielleicht wieder eine Fami-
lie, der alte Sachen etwas bedeuten.

Eine Hochzeit mit Hindernissen
Teil 2: Der Hochzeitstag von Elfriede und Wilhelm Wunderlich
vor 60 Iahren
Der Morgen zeigte sich' in strahlender Sonne.
Die Kutsche kam, es war eine Wonne.
Mütter und Tanten machten die erste Fahrt.
Mit dem „Kirgnglaser” War vereinbart
kam die Kutsche in Sicht die Glocken zu läuten
und so wurde es auch gehalten.

Die Kutsche naht, die Glocken dröhnen,
sie läuten in den höchsten Tönen.
Des Mesners Frau, die Glaserirı,
die schaut nochmal genauer hin.
Von dem Brautpaar keine Spur,
ach, die Schwiegermütter nur
und in den Turm ruft sie hinauf:
„Glosa, Glosa, heja aaf,
dau koa doch irgendwos rıiat stimrna,
dau sen nea alta Weiwa drirınal”

Der Myrthenkranz, .die schönste Zier,
er War nicht da, er War nicht hier.
Wo ist er bloß hingekommen?
Ist er nicht mal im Wasser gschwommen?
Im neuen Ausguss Ward er frisch gehalten,
dort sah man jetzt die Aufwartfrau walten.
Im Spülwasser, bedeckt mit Kaffeesatz:
„Da ist er ja, mein lieber Schatzl”
Doch gefiel er jetzt nicht mehr,
da musste schnell was anders her.
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Ein paar Myrthenzweige, starr und bockig,
geschwind ins Haar, das braun und lockig.
Den Schleier dann noctr festgernacht,
jetzt eilt es aber schon ganz sacht.

Der Kutscher lieB die Pferde laufen
und nicht ein einziges Mal verschnaufen.
Der Pfarrer schaut schon auf die Uhr:
,,Wo bleiben sie so lange nur"
Pfarrer Eibich, auch auf Urlaub halt,
ihrn wurde es schon langsarn kalt
in seiner alten Sakristei.
Da, endlich wieder Láuterei.
Eine halbe Stunde Verspátung rnan hat,
nun fand die Trauung endlich statt.

Mit heiteren und besinnlichen Vortrágen die Feier verging.
Es war schon spát, als das Brautpaar sctrlafen ging.
Viele Móbel waren ins Schlafzirnrner gestellt,
darnit rnan in der gtrten Stube rnehr Platz erhált.
Ein Bett dtirfte ja genúgen,
\ /errrr sie sich aneinander schrniegen.
Doch ach, die Zudecke war rnit stachligen Rosen geziert
und unter dern Betttuch Stachelbeerzweige dekoriert.
Als aucřr diese Hindernisse úberwtrnden
und rnan endlich ins Bett gefunden
ist dieses dann zusarnrnengekracht
und die Meute wor dern Fenster die lárrnt und lacht.
IJnter Gejohle stůrzen sie wieder ins Haus
trnd erst als die Fabriksirene pÍ1ÍÍ
war das schóne Fest atrs.
Elfriede ist in die Arbeit geeilt
und Willi hat wieder Frankreich angepeilt.
Die Hochzeitsnacht fand also nicht statt.
Die Hochzeitsreise Willi allein gernacht hat
zu seiner Einheit nactr Frankreich zurůck
und Elfriede blieb in Ziegenrúck. Hs

der Schein ganz schnell wieder weg.
Oft geht der Schein bei einer Tagesrei-

se in wenigen Stunden her. Und das kann
nicht mit rechten Dingen zugehen. Die
Prager Behórden haben nun Ermittlun-
gen gegen Fahrschulen im Grenzgebiet
aufgenommen. Um in zwei Tagen Kun-
den mit einer Lizenz versorgen zu kón-
nen, sollen Fahrschulen in Bóhmen ih-
ren Kunden nicht absolvierte Úbungs-
fahrten bescheinigt haben.

UnrechtmáBig ausgestellte Fiihrer-
scheine werden jetzt gegebenenfalls ein-
gezo1en, erklárte Jan Knezinek vom
tschechischen Verkehrsministerium. Es
sei bereits ein Fall bekannt, in dem ein
Fahrlehrer,,20 Stunden am Tag Fahrstun-
dern hátte geben mússen", um die gefor-
derten Stunden zu leisten, sagte Knezi-
nek.

Fahrlehrer haben in den fúr die Prů-
fung vorgelegten Unterlagen fiktive
Fahrstunden angegeben, damit die deut-
schen Fahrschůler die Prúfung machen
kónnen. Die Hinweise auf Unregelmá-
Bigkeiten sollen von Fahrschulen gekom-
men sein, die nicht am Gescháft mit den
Deutschen beteiligt waren.

Seit dem tschechischen EU-Beitritt am
1. Mai 2004 haben offiziell bereits rund
2000 Deutsche einen tschechischen EU-
Fúhrerschein erworben' Vielen war zv-
vor die deutsche Fahrerlaubnis v/egen
Alkoholmissbrauchs entzogen worden.

Die Zwei-Tages-Kurse wecken auch
den Argwohn der bayerischen Behórden.
,,In dieser Zeit kann man die nótigen
Fahrstunden gar nicht machen", erklár-
te Ursula Willschek vom bayerischen In-
nenministerium. Wenn es einen Verdacht
gebe, wúrden die Behórden auch im Frei-
staat gegen die Inhaber solcher Fůhrer'
scheine vorgehen' Denn bei der Průfung
in Tschechien můssten die Kandidaten
unterschreiben, dass sie alle nótigen
Stunden korrekt absolviert haben. Wer
dabei falsche Angaben macht, muss laut
dem Ministerium mit einem Ermittlungs-
verfahren \ /egen Betruges rechnen.

Unabhángig von der Diskussion um
solche Manipulationen bei der Fúhrer-
scheinprůfung werden Fahrerlaubnisse
aus Tschechien seit langem in Bayern
kritisch beáugt. Selbst bei Routinekon-
trollen werden Deutsche mit diesen Li-
zenzen von der Polizei genauestens riber-
prúft. Insbesondere Autofahrer, die we-
gen Trunkenheit im Verkehr in Deutsch-
land ihren Schein abgeben mussten, ge-
hóren in Tschechien zu den Stammkun-
den der Fahrschulen. Denn prinzipiell
gilt der tschechische Schein auch in
Deutschland - auch lvenn er leichter zu
erwerben ist.

Mit den Fůhrerscheinen aus dem
Nachbarland, die nach den EU-Vorschrif-
ten auch in der Bundesrepublik aner-
kannt werden můssen, wollen die Fah-
rer insbesondere die in Deutschland vor-
geschriebene Medizinisch-Psychologi-
sche Untersuchung (MPU) umgehen.
Denn bei diesem Eignungstest gibt es
hohe Durchfallquoten und er kostet rund
400 Euro, die sich Grenzgánger sParen
wollen.

Doch aufgeschoben ist nicht aufgeho-

Sudetendeutsche und Tsche-
chen

Im Monat Márz ist alljáhrlich von den
Úbergriffen auf die sudetendeutsche Be-
vólkerung die Rede.

Aber die Tschechen gaben auch am
20. Juni 1920 Anlass, das deutsch-tsche-
chische Verháltnis zu trůben, indem sie
sudetendeutsche Dórfer besetzten.

Nachfolgenden Bericht entnahmen wir
der tz vom 18.2.2005.

Am 10. September 1919 unterzeichne-
te Staatskanzler Dr. Karl Renner im fran-
zósischen St. Germain-en-Laye den Frie-
densvertrag fúr Ósterreich, obwohl das
Parlament das Vertragswerk nur unter
Protest angenommen hatte. Verankert
wurde der Verlust Súdtirols, aber auch
einiger Gebiete an der Nordostspitze des
neuen Osterreich.

Wegen der durchgehenden Bahnlinie
bestanden die Tschechen auf der Uber-
nahme der (sudetendeutschen) Gebiete
um Feldsberg und Lundenburg, das da-
mit Grenzstadt zu Niederósterreich wur-
de. Insgesamt waren es zehn deutsche
Ortschaften sowie drei bei Feldsberg ge-
legene Dórfer kroatischen Ursprungs.:
Ober und Unterthemenau sowie Bi-
schofswarth, die vó1kerrechtswidrig
tschechísch wurden.

Renner, der bei der Bevólkerung we-
nig Růckhalt hatte, wurde diese,,Abtre-
tung urdeutscher Gebiete" persónlich
vorgeworfen: Er, der Súdmáhrer, hátte
sein Volk,,verraten und verkauft". Geld

ist jedoch niemals im Spiel gewesen und
Renner war gegen die einzelnen Punkte
des Vertrages machtlos.

Am 20. Juni 1920 besetzten die Tsche-
chen die strittigen Gebiete.

Fúhrerschein-Betrug:
Tschechien bremst den Lizenz-
Tourismus
EU-RegeIn wurden aor allem oon Trunken-
heitsfahrern genutzt

So war das mit der EU eigentlich nicht
gedacht: Weil ein Fůhrerschein, der in
einem Land erworben wird, in jedem
anderen gilt, hat sich an der bayerischen
Ostgrenze ein neuer Tourismus entwik-
kelt. Vor allem Trunkenheitsfahrer hol-
ten sich ohne ,,Depperltest" das begehr-
te Dokument zurúck' Doch nach den
deutschen Behórden geht nun auch
Tschechien gegen den kleinen Fúhrer-
schein-Grenzverkehr vor. Denn in vie-
len Fállen war Betrug im Spiel.

In zwei Tagen den Fúhrerschein fúr
jeden, versprechen die einschlágigen
Anbieter im Internet. Dafúr nehmen sie
eine Menge Geld. Der Kunde glaubt da-
bei noctu er kónnte sparen. Wáhrend ein
Fúhrerschein in Deutschland weit úber
1000 Euro kostet, nehmen tschechische
Fahrschulen 300 Euro. Dazu kommen
noch 500 Euro fůr einen Dolmetscher.
Doch das kónnte sich als Fehlinvestition
erweisen. Denn auch wenn tschechische
Fůhrerscheine mit dem EU-Beitritt
grundsátzlich in ganz Europa gelten, ist
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Ein paar Myrthenzweige, starr und bockig,
geschwind ins Haar, das braun und lockig.
Den Schleier dann noch festgemacht,
jetzt eilt es aber schon ganz sacht.

Der Kutscher ließ die Pferde laufen
und nicht ein einziges Mal verschnaufen.
Der Pfarrer schaut schon auf die Uhr:
„Wo bleiben sie so lange nur”
Pfarrer Eibich, auch auf Urlaub halt,
ihm wurde es schon langsam kalt
in seiner alten Sakristei.
Da, endlich Wieder Läuterei.
Eine halbe Stunde Verspätung man hat,
nun fand die Trauung endlich statt.

Mit heiteren und besinnlichen Vorträgen die Feier verging.
Es war schon spät, als das Brautpaar schlafen ging.
Viele Möbel Waren ins Schlafzimmer gestellt,
damit man in der guten Stube mehr Platz erhält.
Ein Bett dürfte ja genügen,
wenn sie sich aneinander schmiegen.
Doch ach, die Zudecke War mit stachligerı Rosen geziert
und unter dem Betttuch Stachelbeerzweige dekoriert.
Als auch diese Hindernisse überwunden
und man endlich ins Bett gefunden
ist dieses dann zusammengekracht
und die Meute vor dem Fenster die lärmt und lacht.
Unter Gejohle stürzen sie wieder ins Haus
und erst als die Fabriksirene pfiff
War das schöne Fest aus.
Elfriede ist in die Arbeit geeilt
und Willi hat Wieder Frankreich angepeilt.

Die Hochzeitsrıacht fand also nicht statt.
Die Hochzeitsreise Willi allein gemacht hat
zu seiner Einheit nach Frankreich zurück
und Elfriede blieb in Ziegenrück. I-IS

Sudetendeutsche und Tsche-
chen
__ Im Monat März ist alljährlich von den
Ubergriffen auf die sudetendeutsche Be-
völkerung die Rede.

Aber die Tschechen gaben auch am
20. Iuni 1920 Anlass, das deutsch-tsche-
chische Verhältnis zu trüben, indem sie
sudetendeutsche Dörfer besetzten.

Nachfolgenden Bericht entnahmen wir
der tz vom 18. 2. 2005.

Am 10. September 1919 unterzeichne-
te Staatskanzler Dr. Karl Renner im fran-
zösischen St. Germain-en-Laye den Frie-
densvertrag für Osterreich, obwohl das
Parlament das Vertragswerk nur unter
Protest angenommen hatte. Verankert
wurde der Verlust Südtirols, aber auch
einiger Gebiete an der Nordostspitze des
neuen Osterreich.

Wegen der durchgehenden Bahnlinie
bestanden die Tschechen auf der Uber-
nahme der (sudetendeutschen) Gebiete
um Feldsberg und Lundenburg, das da-
mit Grenzstadt zu Niederösterreich wur-
de. Insgesamt waren es zehn deutsche
Ortschaften sowie drei bei Feldsberg ge-
legene Dörfer kroatischen Ursprungs.:
Ober und Unterthemenau sowie Bi-
schofswarth, die völkerrechtswidrig
tschechisch wurden.

Renner, der bei der Bevölkerung we-
nig Rückhalt hatte, wurde diese „Abtre-
tung urdeutscher Gebiete” persönlich
vorgeworfen: Er, der Südmährer, hätte
sein Volk „verraten und verkauft“. Geld

ist jedoch niemals im Spiel gewesen und
Renner war gegen die einzelnen Punkte
des Vertrages machtlos.

Am 20. Iuni 1920 besetzten die Tsche-
chen die strittigen Gebiete.

Führerschein-Betrug:
Tschechien bremst den Lizenz-
Tourismus
E U-Regeln wurden vor allern von Trunken-
heitsfahrern genutzt

So war das mit der EU eigentlich nicht
gedacht: Weil ein Führerschein, der in
einem Land erworben wird, in jedem
anderen gilt, hat sich an der bayerischen
Ostgrenze ein neuer Tourismus entwik-
kelt. Vor allem Trunkenheitsfahrer hol-
ten sich ohne „Depperltest” das begehr-
te Dokument zurück. Doch nach den
deutschen Behörden geht nun auch
Tschechien gegen den kleinen Führer-
schein-Grenzverkehr vor. Denn in vie-
len Fällen war Betrug im Spiel.

In zwei Tagen den Führerschein für
jeden, versprechen die einschlägigen
Anbieter im Internet. Dafür nehmen sie
eine Menge Geld. Der Kunde glaubt da-
bei noch, er könnte sparen. Während ein
Führerschein in Deutschland weit über
1000 Euro kostet, nehmen tschechische
Fahrschulen 300 Euro. Dazu kommen
noch 500 Euro für einen Dolmetscher.
Doch das könnte sich als Fehlinvestition
erweisen. Denn auch wenn tschechische
Führerscheine mit dem EU-Beitritt
grundsätzlich in ganz Europa gelten, ist
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der Schein ganz schnell wieder weg.
Oft geht der Schein bei einer Tagesrei-

se in wenigen Stunden her. Und das kann
nicht mit rechten Dingen zugehen. Die
Prager Behörden haben nun Ermittlun-
gen gegen Fahrschulen im Grenzgebiet
aufgenommen. Um in zwei Tagen Kun-
den mit einer Lizenz versorgen zu kön-
nen, sollen Fahrschulen in Böhmen ih-
ren Kunden nicht absolvierte Ubungs-
fahrten bescheinigt haben.

Unrechtmäßig ausgestellte Führer-
scheine werden jetzt gegebenenfalls ein-
gezogen, erklärte ]an Knezinek vom
tschechischen Verkehrsministerium. Es
sei bereits ein Fall bekannt, in dem ein
Fahrlehrer „20 Stunden am Tag Fahrstun-
den hätte geben müssen“, um die gefor-
derten Stunden zu leisten, sagte Knezi-
nek.

Fahrlehrer haben in den für die Prü-
fung vorgelegten Unterlagen fiktive
Fahrstunden angegeben, damit die deut-
schen Fahrschüler die Prüfung machen
können. Die Hinweise auf Unregelmä-
ßigkeiten sollen von Fahrschulen gekom-
men sein, die nicht am Geschäft mit den
Deutschen beteiligt waren.

Seit dem tschechischen EU-Beitritt am
1. Mai 2004 haben offiziell bereits rund
2000 Deutsche einen tschechischen EU-
Führerschein erworben. Vielen war zu-
vor die deutsche Fahrerlaubnis wegen
Alkoholmissbrauchs entzogen worden.

Die Zwei-Tages-Kurse wecken auch
den Argwohn der bayerischen Behörden.
„In dieser Zeit kann man die nötigen
Fahrstunden gar nicht machen“, erklär-
te Ursula Willschek vom bayerischen In-
nenministerium. Wenn es einen Verdacht
gebe, würden die Behörden auch im Frei-
staat gegen die Inhaber solcher Führer-
scheine vorgehen. Denn bei der Prüfung
in Tschechien müssten die Kandidaten
unterschreiben, dass sie alle nötigen
Stunden korrekt absolviert haben. Wer
dabei falsche Angaben macht, muss laut
dem Ministerium mit einem Ermittlungs-
verfahren wegen Betruges rechnen.

Unabhängig von der Diskussion um
solche Manipulationen bei der Führer-
scheinprüfung werden Fahrerlaubnisse
aus Tschechien seit langem in Bayern
kritisch beäugt. Selbst bei Routinekon-
trollen werden Deutsche mit diesen Li-
zenzen von der Polizei genauestens über-
prüft. Insbesondere Autofahrer, die we-
gen Trunkenheit im Verkehr in Deutsch-
land ihren Schein abgeben mussten, ge-
hören in Tschechien zu den Stammkun-
den der Fahrschulen. Denn prinzipiell
gilt der tschechische Schein auch in
Deutschland _ auch wenn er leichter zu
erwerben ist.

Mit den Führerscheinen aus dem
Nachbarland, die nach den EU-Vorschrif-
ten auch in der Bundesrepublik aner-
kannt werden müssen, wollen die Fah-
rer insbesondere die in Deutschland vor-
geschriebene Medizinisch-Psychologi-
sche Untersuchung (MPU) umgehen.
Denn bei diesem Eignungstest gibt es
hohe Durchfallquoten und er kostet rund
400 Euro, die sich Grenzgänger sparen
wollen.

Doch aufgeschoben ist nicht aufgeho-
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ben. Wenn ein ehemaliger Alkoholsún-
der in Deutschland mit einem tschechi-
schen Fůhrerschein kontrolliert wird,
ohne eine MPU gemacht zu haben, wird
er von den Fůhrerscheinstellen aufgefor-
dert, dies binnen einer bestimmten Frist
nachzuholen. Sonst hilft der Tschechien-

Trick auf Dauer nicht weiter. Die ent-
sprechenden Fahrer dúrfen trotz gůlti-
ger Lizenz in Deutschland kein Auto
steuern - und haben das Geld in den
vermeintlichen Schnáppchen-Fúhrer-
schein vergeblich investiert.

( Aus,,Miinchner Merkur" )

Erlebtes - das man nie
vergisst!

Nachdem mein Vater aus der Gefan-
genschaft wieder zuhause war, und sich
mit dem uns bevorstehenden Schicksal
vertraut gemacht hatte, bat ihn meine
Mutter' doch einmal einen náchtlichen
Grenzgang mitzumachen, um einige
háuslichen Gegenstánde in Sicherheit
zu bringen. Er war zwar nicht beson-
ders davon begeistert, aber er sagte
dem Vorhaben zu. IJnsere Wohnzim-
meruhr sollte einwandfrei zerlegt wer-
den, damit sie geráuschlos transpor-
tiert werden konnte. Sie wurde sorg-
fáltig eingepackt und im Rucksack ver-
staut, den auch mein Vater trug.

Meine Mutter und ich wickelten uns
Textilien um den Kórper und so gingen
wir los. Die Ausgangszeit fúr uns deut-
sche Búrger war bereits abgelaufen und
somit mussten wir sámtliche Schleich-
wege benutzen um an den Grenzůber-
gang zu kommen.

Es war eisig kalt. Und um so wenig
wie móglich aufzufallen in der schnee-
bedeckten Landschaft hatten wir uns
ein Betttuch umgehángt, das vom Kopf
bis zu den FúBen reichte. An der Neu-
hausenerstraBe angelangt, die direkt
zum Zollamt fůhrte, schlichen wir hin-
tereinander am StraBenrand entlang.
Meine Mutter. mein Vater und ich. Alle
paar Meter blieben wir stehen, um nach
al]en Seiten zu horchen und zu spáhen.

Plótzlich hórten wir Mánnerstimmen.
Eilig legten wir uns hintereinander in
den StraBengraben, mit den Betttú-
chern von Kopf bis FuB zugedeckt und
harrten nun ángstlich den Dingen ent-
gegen, die geschehen wúrden. An den
lauten Stimmen und den harten Schrit-
ten, die gespenstisch in dem festgefro-
renen Schnee knirschten, konnte man
erkennen, dass es eine ganze Truppe
sein musste.

Sie kamen immer náher und als sie
auf der gegenúberliegenden StraÍJensei-
te genau in unserer Hóhe waren, Iósten
sich plótzlich zwei Schritte und kamen
auf unsere StraBenseite herůber und
blieben stehen. Die anderen Soldaten
gingen unbeirrt weiter und unterhiel-
ten sich sehr angeregt. Was aber tat
der eine, der nun unmittelbar in unse-
rer Náhe stand und sich nicht růhrte?
Uns stockte das Blut in den Adern. Wir
wagten kaum zu atmen. Es wurden
Momente zur Ewigkeit. Doch plótzlich
lief er mit schnellen Schritten seinen
Kameraden nach und uns fiel ein ge-
waltiger Stein vom Herzen. Wir blie-
ben noch ein paar Minuten reglos lie-
gen, bis alle Stimmen und die knir-
schenden Schritte in der Ferne verklun-
gen waren. Langsam erhob sich einer
nach dem anderen von uns dreien. Wir
lauschten angestrengt nach allen Sei-
ten, ob wir die StraBe ůberqueren konn_
ten um wieder im StraBengraben oder
in dem anschlieBenden Wáldchen Zu-
flucht zu suchen. Alles war still. Am
Zollamt angekommen, schlichen wir
unbemerkt an der Mauer entlang -hinter dem Zollgebáude, zu dem Quar-

ROSSBACHER FOTOALBEN
Aus RoJ3bach wird Hranice
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Ortsbild, wie wir es kannten. Von links: Hiiuser Hartenstein, Zahnarzt Wunderlich, Polizei-
Fuchs, StraJ3e zur Fabrik Frank, altes Gasthaus MúIIer-Moa.

In den 7)er-lahren wurde an dieser SteIIe ein Kinderzentrum errichtet mit Kindergarten,
Krippe, Hort, Kiiche, Sanitiitsstelle, Personalwohnungen. Links ist eine Ecke aom Park zu
sehen, rechts steht eotl. noch der Baum in MilIler-Moas Garten.

wiinscht das RoJ3bacher Ecke-Team allen Lesern.

|eder móge das groJ3e osterei finden, das er schon lange sucht
und das ihm Freude bereitet.

-41 -

ben. Wenn ein ehemaliger Alkoholsün-
der in Deutschland mit einem tschechi-
schen Führerschein kontrolliert wird,
ohne eine MPU gemacht zu haben, wird
er von den Führerscheinstellen aufgefor-
dert, dies binnen einer bestimmten Frist
nachzuholen. Sonst hilft der Tschechien-

Trick auf Dauer nicht weiter. Die ent-
sprechenden Fahrer dürfen trotz gülti-
ger Lizenz in Deutschland kein Auto
steuern - und haben das Geld in den
vermeintlichen Schnäppchen-Führer»
schein vergeblich investiert. _

(Aus „Münchner Merkur”)

AUS ROSSBACHER FOTOALBEN
Aus Roßbach wird Hranice

Ortsbild, wie wir es kannten. Von links: Häuser Hartenstein, Zahnarzt Wunderlich, Polizei-
Fuchs, Straße zur Fabrik Frank, altes Gasthaus Müller-Moa.

In den 70er-Iahren wurde an dieser Stelle ein Kinderzentrurn errichtet rnit Kindergarten,
Krippe, Hort, Küche, Sanitiitsstelle, Personalwohnungen. Links ist eine Ecke vom Park zu
sehen, rechts steht evtl. noch der Baum in Müller-Maas Garten.
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i wünscht das Roßbacher Ecke-Team allen Lesern. *i
Ieder möge das große Osterei finden, das er schon lange sucht -

und das ihm Freude bereitet.
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Erlebtes - das man nie
vergisst!

Nachdem mein Vater aus der Gefan-
genschaft wieder zuhause war, und sich
mit dem uns bevorstehenden Schicksal
vertraut gemacht hatte, bat ihn meine
Mutter, doch einmal einen nächtlichen
Grenzgang mitzumachen, um einige
häuslichen Gegenstände in Sicherheit
zu bringen. Er war zwar nicht beson-
ders davon begeistert, aber er sagte
dem Vorhaben zu. Unsere Wohnzim-
meruhr sollte einwandfrei zerlegt wer-
den, damit sie geräuschlos transpor-
tiert werden konnte. Sie wurde sorg-
fältig eingepackt und im Rucksack ver-
staut, den auch mein Vater trug.

Meine Mutter und ich wickelten uns
Textilien um den Körper und so gingen
wir los. Die Ausgangszeit für uns deut-
sche Bürger war bereits abgelaufen und
somit mussten wir sämtliche Schleich-
wege benutzen um an den Grenzüber-
gang zu kommen.

Es war eisig kalt. Und um so wenig
wie möglich aufzufallen in der schnee-
bedeckten Landschaft hatten wir uns
ein Betttuch umgehängt, das vom Kopf
bis zu den Füßen reichte. An der Neu-
hausenerstraße angelangt, die direkt
zum Zollamt führte, schlichen wir hin-
tereinander am Straßenrand entlang.
Meine Mutter, mein Vater und ich. Alle
paar Meter blieben wir stehen, um nach
allen Seiten zu horchen und zu spähen.

Plötzlich hörten wir Männerstimmen.
Eilig legten wir uns hintereinander in
den Straßengraben, mit den Betttü-
chern von Kopf bis Fuß zugedeckt und
harrten nun ängstlich den Dingen ent-
gegen, die geschehen würden. An den
lauten Stimmen und den harten Schrit-
ten, die gespenstisch in dem festgefro-
renen Schnee knirschten, konnte man
erkennen, dass es eine ganze Truppe
sein musste.

Sie kamen immer näher und als sie
auf der gegenüberliegenden Straßensei-
te genau in unserer Höhe waren, lösten
sich plötzlich zwei Schritte und kamen
auf unsere Straßenseite herüber und
blieben stehen. Die anderen Soldaten
gingen unbeirrt weiter und unterhiel-
ten sich sehr angeregt. Was aber tat
der eine, der nun unmittelbar in unse-
rer Nähe stand und sich nicht rührte?
Uns stockte das Blut in den Adern. Wir
wagten kaum zu atmen. Es wurden
Momente zur Ewigkeit. Doch plötzlich
lief er mit schnellen Schritten seinen
Kameraden nach und uns fiel ein ge-
waltiger Stein vom Herzen. Wir blie-
ben noch ein paar Minuten reglos lie-
gen, bis alle Stimmen und die knir-
schenden Schritte in der Ferne verklun-
gen waren. Langsam erhob sich einer
nach dem anderen von uns dreien. Wir
lauschten angestrengt nach allen Sei-
ten, ob wir die Straße überqueren konn-
ten um wieder im Straßengraben oder
in dem anschließenden Wäldchen Zu-
flucht zu suchen. Alles war still. Am
Zollamt angekommen, schlichen wir
unbemerkt an der Mauer entlang -
hinter dem Zollgebäude, zu dem Quar-



tier, wo wir unsere anderen Sachen be-
reits untergebracht hatten. Námlich im
Heuboden eines Bauernhofes.

Beim Nachhauseweg erzáhlte uns
mein Vater, der ůber einige Tsche-
chischkenntnisse verfůgte, dass sich
diese Soldaten, welche uns fast bis zur
Erstarrung entsetzt hatten, ůber die
Erlebnisse eines bereits stattgefunde-
nen bunten Abends lebhaft ereiferten.
Der Einzelne, der sich zu unserem
Schrecken auf unsere Seite absonder-
te, sich sicherlich seiner Notdurft ent-
ledigte. Nachdem wir zuhause ange-
kommen waren, offenbarte uns mein
Vater, dass wir ihn zu keinem Gtenz-
gang mehr bewegen kónnten.

Gertrud Andres- Pschera

Eine kleine Begebenheit aus
dem Paznauntal

Vor zweiundvierztg Jahren sind mei-
ne Frau und ich erstmals ins Paznaun-
tal gefahren, da wir die Ascher Hútte
einmal besuchen wollten. Wir haben
dort in der Familie unseres Vermie-
ters, Serafin Ladner, gute Freunde ge-
funden und sind seitdem dort Stamm-
gáste. Wir waren zwar nicht jedes Jahr
dort, sondern alle zwei oder drei Jahre
und wohnen inzwischen schon bei ei-
ner der Tóchter in unserem Urlaub.
Wir waren seinerzeit mit die ersten
Gáste in ihrem Haus und da die Lad-
ners in unserem Alter waren, auch das
gute Verháltnis bis heute. Eine kleine
Episode, die dort einmal passiert ist,
will ich kurz erzáhlen.

Wir machten zusammen viele Berg-
touren mit Serafin Ladner, daher be-
schlossen wir einmal auf das Kreuz-
joch zu steigen und auch ein Urlauber
aus Westfalen wollte mit. Am Abend
zuvor sagte Serafin: . ,,Zum Essen
braucht ihr nichts mitzunehmen, ich
habe eine Salami im Kůhlschrank und
einen halben Laib Brot nimm ich auch
mit, nehmt ihr nur Trinkerei mit!" Frúh
fuhren wir bis an die Waldgrenze mit
dem Auto und stiegen von dort auf. An
der Gamperthunalm ging der Steig vor-
bei, als wir in etwa 2.500 Meter Hóhe
waren lag Neuschnee. Das Steigen ging
deshalb auch ziemlich langsam unď es
war beschwerlich, da auch noch ein
kalter Wind pfiff. Als wir auf dem 2.845
Meter hohen Kreuzjochkopf angekom-
men waren' hatten wir natůrlich Hun-
ger und freuten uns auf eine Brotzeit,
wenn auch der Rastplatz nicht gerade
gůnstig war. Serafin packte seine Ruck-
sack aus, wir in Erwartung einer gu-
ten Salami - aber was kam aus dem
Einpackpapier? Er brachte eine Salat-
gurke heraus und wir machten groBe
Augen. Seine Frau hatte am Tag vor-
her die Gurke gekauft und im PaPier
in den Kúhlschrank gelegt, in der Eile
Frůh hatte Serafin das falsche Páck-
chen herausgenommen. Es blieb uns
nichts anderes ůbrig, als das Brot trok-
ken hinunterzukauen. Aber bei Hun-
ger schmeckt auch trockenes Brot, nur
wissen wir das nicht mehr zu schát-

zen. Nach einem einstůndigen Abstieg
waren wir dann bei der Gamperthun-
alm angelangt, wo wir uns erst auf-
wármten und dann ein Kásebrot aBen,
das uns natůr]ich besser schmeckte als
das trockene Brot auf dem Gipfel.

Richard Heinrich, Selb-Plti/3berg

Das Ascher Lándchen im lnternet
Aus unserem Gástebuch:

Dr. Egon Peus, NRW/Deutschland
peus@'onlínehome.de

Sehr geehrte Damen und Herren, ins-
besondere sehr geehrte Herren Popp
und Rahm. Das eine tun, ohne das an-
dere zu lassen - das móchte ich vor-
schlagen. Ich habe ja gesagt: ich habe
Verstándnis dafůr, dass Altere, die
noch im Sudetenland ihre Heimat er-
lebt haben, an Mundartlichem' Gemůt-
vollem, Stimmungsberichten und Ahn-
lichem ihre Freude haben. So setze ich
auch das Abonnement des ,,Ascher
Rundbriefs" meiner Schwiegereltern
um meiner Kinder und meiner Frau
willen fort. Aber jeder wird sich seine
Gedanken machen kónnen, dúrfen und
sollte es auch, was eigentlich eintreten
wird, wenn doch irgendwann einmal,
biologisch zwingend, diejenigen aus
dem irdischen Leben abgetreten sein
werden, die damit etwas anzufangen
wissen oder auch nur die Mundart ver-
stehen. Daher gilt es, das Interesse der
Nachkommen und Weiterinteressierter
zu wecken. So konnte allmáhlich in den
Publikationen auch Hilfe dargeboten
werden, um systematisch Kenntnisse
zu gewinnen und auch auszutauschen.
Fůr Reisen in Archive und Kirchen-
buchsammlungen habe ich schlechter-
dings keine Zeit; ich bin freiberuflich
berufstátig, habe zwei Ehrenámter,
und - der Hinweis auf Kinder zeigt es
schon - Familie, und ich wohne in
Westfalen. Auf Archive zu verweisen,
ist auch nicht der Weisheit letzter
SchIuss. Selbstredend bewunderns-
wert, wenn jemand ďazu Zeit und Ge-
legenheit hat. Aber es gibt die bekann-
te Methode, sich unter Gleichgesinn-
ten erst einmal auszutauschen, was
denn so alles schon vorhanden ist. Was
ich gar nicht wusste und vorhersah,
aber sehr gern billige, ist, dass im heu-
te hier eingegangenen Ascher Rund-
brief mein Gástebucheintrag abge-
druckt ist, und auch Herrn Popps Mei-
nung dazu. Meine Nachricht war,
hóchst erfreulich, fúr eine Dame, die
selbst nicht recht mit dem Internet
aktiv sein móchte und durch Anver-
wandte davon erfuhr, Anlass, meine
Telefonnummer herauszusuchen und
mich anzurufen; zwar hat tagsůber nur
meine Frau den Anruf entgegenneh-
men kónnen, ich aber jetzt am Abend
zurúckgerufen. Es zeigt sich, dass wir
wohl zu den von mir genannten Fami-
lien4amen gemeinsame Interessen ha-
ben. Der Austausch wird zeigen, ob sich
wirklich familiáre Zusammenhánge er-

geben. Ich freue mich ganz auBeror-
dentlich darauf. Das zeigt, dass ein sol-
ches Rundb]att auch zusátz]iche Lei-
stung erbringen kann, wenn ein wenig
Raum fůr konkrete sachbezogene Hin-
weise und Anfragen gegeben wird. Die
Dame sagte mir. dass sje zum einen
genealogisch sehr interessiert sei, und
andererseits zu Familien der von mir
genannten Namen weit zurůckreichen-
de Angaben habe. Ich freue mich mit
groBer Spannung ganz au8erordentlich
úber diesen angeknůpften Kontakt. So
stimme ich auch gern Herrn Rahm zu

- die Ascher Seite hier ist ganz vor-
zůglich, und mit substantiellen Fak-
tenangaben wie dem Adressbuch au-
Berordent]ich nůtzlich. So bleiben, ein-
ander ergánzend und verschránkend -der klassische in Papier zirkulierende
Ascher Rundbrief wie auch der Inter-
netauftritt sehr wertvolle Mittel, um
Informationen zu geben und Verbin-
dungen zu gemeinsamen Interessen zu
schaffen. Gern móge auch dies im
Rundbrief abgedruckt werden. Um den
Kontakt fůr genealogisch Interessierte
zu den von mir in meiner frúheren mail
genannten Familien bzw. den Orten
rund um Asch/Schónbach/RoBbach wei-
ter ztt erleichtern - nicht jeder muss
ja dem mail-Versand huldigen, nach-
folgend meine Adresse. Mit freundli-
chen GrúBen Dr. Egon Peus, In der
Mark 97, 44869 Bochum.

Kurz notiert
Enormes lnteresse an Mtill

Tschechische Verbrennungsanlagen
sind enorm an Můll aus Deutschland
und Ósterreich interessiert. Schon vier
Firmen, vor allem aus Nordbóhmen,
haben beim tschechischen Umweltmi-
nisterium die Genehmigung fůr Múll-
import beantragt. Obwohl die Entsor-
gung des MúIls in Tschechien nur rund
ein Drittel so teuer kommt wie in
Deutschland, verdienen die tschechi-
schen Firmen an diesem Gescháft gut.

,,Fůr uns ist es unvorstellbar, dass
der auslándische Můll in unseren
Stadtzentren verbrannt wird", betont
Zuzana Tachovská von der Bůrgerin-
itiative,,Menschen fůr Reichenberg".

Die aktivste Reichenberger Entsor-
gungsfirma ,,Termizo" ist sogar bereit,
den Můll aus dem 500 Kilometer ent-
fernten Mi.inchen zu holen. Das tsche-
chische Umweltministerium steht ei-
bem solchen Import bisher negativ ge-
genůber.,,Termizo" hingegen behaup-
tet: ',Wir eTzeugen mit dem Můll Wár-
me und Strom auch fůr das óffentliche
Netz", sagt Direktor Pavel Bernát. Er
macht keinen Hehl daraus, dass seine
Firma an dem deutschen Můll interes-
siert ist, obwohl sie eigentlich schon
mit der Verbrennung des heimischen
Můlls ausgelastet ist. ,,Dies'hátte fúr
uns wirtschaftliche Vorteile", ráumt der
Direktor ein. Die Entsorgung von ei-
ner Tonne kommt nach seinen Anga-
ben in Deutschland auf 100 Euro, in
Tschechien auf 33 Euro. Bernát klagt
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tier, wo wir unsere anderen Sachen be-
reits untergebracht hatten. Nämlich im
Heuboden eines Bauernhofes.

Beim Nachhauseweg erzählte uns
mein Vater, der über einige Tsche-
chischkenntnisse verfügte, dass sich
diese Soldaten, welche uns fast bis zur
Erstarrung entsetzt hatten, über die
Erlebnisse eines bereits stattgefunde-
nen bunten Abends lebhaft ereiferten.
Der Einzelne, der sich zu unserem
Schrecken auf unsere Seite absonder-
te, sich sicherlich seiner Notdurft ent-
ledigte. Nachdem wir zuhause ange-
kommen waren, offenbarte uns mein
Vater, dass wir ihn zu keinem Grenz-
gang mehr bewegen könnten.

' Gertrud Andres-Pschera

Eine kleine Begebenheit aus
dem Paznauntal

Vor zweiundvierzig Jahren sind mei-
ne Frau und ich erstmals ins Paznaun-
tal gefahren, da wir die Ascher Hütte
einmal besuchen wollten. Wir haben
dort in der Familie unseres Vermie-
ters, Serafin Ladner, gute Freunde ge-
funden und sind seitdem dort Stamm-
gäste. Wir waren zwar nicht jedes Jahr
dort, sondern alle zwei oder drei Jahre
und wohnen inzwischen schon bei ei-
ner der Töchter in unserem Urlaub.
Wir waren seinerzeit mit die ersten
Gäste in ihrem Haus und da die Lad-
ners in unserem Alter waren, auch das
gute Verhältnis bis heute. Eine kleine
Episode, die dort einmal passiert ist,
will ich kurz erzählen.

Wir machten zusammen viele Berg-
touren mit Serafin Ladner, daher be-
schlossen wir einmal auf das Kreuz-
joch zu steigen und auch ein Urlauber
aus Westfalen wollte mit. Am Abend
zuvor sagte Serafin: å „Zum Essen
braucht ihr nichts mitzunehmen, ich
habe eine Salami im Kühlschrank und
einen halben Laib Brot nimm ich auch
mit, nehmt ihr nur Trinkerei mitl“ Früh
fuhren wir bis an die Waldgrenze mit
dem Auto und stiegen von dort auf. An
der Gamperthunalm ging der Steig vor-
bei, als wir in etwa 2.500 Meter Höhe
waren lag Neuschnee. Das Steigen ging
deshalb auch ziemlich langsam und es
war beschwerlich, da auch noch ein
kalter Wind pfiff. Als wir auf dem 2.845
Meter hohen Kreuzjochkopf angekom-
men waren, hatten wir natürlich Hun-
ger und freuten uns auf eine Brotzeit,
wenn auch der Rastplatz nicht gerade
günstig war. Serafin packte seine Ruck-
sack aus, wir in Erwartung einer gu-
ten Salami _ aber was kam aus dem
Einpackpapier? Er brachte eine Salat-
gurke- heraus und wir machten große
Augen. Seine Frau hatte am Tag vor-
her die Gurke gekauft und im Papier
in den Kühlschrank gelegt, in der Eile
Früh hatte Serafin das falsche Päck-
chen herausgenommen. Es blieb uns
nichts anderes übrig, als das Brot trok-
ken hinunterzukauen. Aber bei Hun-
ger schmeckt auch trockenes Brot, nur
wissen wir das nicht mehr zu schät-

zen. Nach einem einstündigen Abstieg
waren wir dann bei der Gamperthun-
almangelangt, wo wir uns erst auf-
wärmten und dann ein'Käsebrot aßen,
das uns natürlich besser schmeckte als
das trockene Brot auf dem Gipfel.

Richard Heinrich, Selb-Plößberg

Das Ascher Ländchen im Internet
Aus unserem Gästebuch:

Dr. Egon Peus, NRW/Deutschland
peus@onlinehome.de

Sehr geehrte Damen und Herren, ins-
besondere sehr geehrte Herren Popp
und Rahm. Das eine tun, ohne das an-
dere zu lassen _ das möchte ich vor-
schlagen. Ich habe ja gesagt: ich habe
Verständnis dafür, dass Altere, die
noch im Sudetenland ihre Heimat er-
lebt haben, an Mundartlichem, Gemüt-
vollem, Stimmungsberichten und Ahn-
lichem ihre Freude haben. So setze ich
auch das Abonnement des „Ascher
Rundbriefs“ meiner Schwiegereltern
um meiner Kinder und meiner Frau
willen fort. Aber jeder wird sich seine
Gedanken machen können, dürfen und
sollte es auch, was eigentlich eintreten
wird, wenn doch irgendwann einmal,
biologisch zwingend, diejenigen aus
dem irdischen Leben abgetreten sein
werden, die damit etwas anzufangen
wissen oder auch nur die Mundart ver-
stehen. Daher gilt es, das Interesse der
Nachkommen und Weiterinteressierter
zu wecken. So konnte allmählich in den
Publikationen auch Hilfe dargeboten
werden, um systematisch Kenntnisse
zu gewinnen und auch auszutauschen.
Für Reisen in Archive und Kirchen-
buchsammlungen habe ich schlechter-
dings keine Zeit; ich bin freiberuflich
berufstätig, habe zwei Ehrenämter,
und _ der Hinweis auf Kinder zeigt es
schon _ Familie, und ich wohne in
Westfalen. Auf Archive zu verweisen,
ist auch nicht der Weisheit letzter
Schluss. Selbstredend bewunderns-
wert, wenn jemand dazu Zeit und Ge-
legenheit hat. Aber es gibt die bekann-
te Methode, sich unter Gleichgesinn-
ten erst einmal auszutauschen, was
denn so alles schon vorhanden ist. Was
ich gar nicht wusste und vorhersah,
aber sehr gern billige, ist, dass im heu-
te hier eingegangenen Ascher Rund-
brief mein Gästebucheintrag abge-
druckt ist, und auch Herrn Popps Mei-
nung dazu. Meine Nachricht war,
höchst erfreulich, für eine Dame, die
selbst nicht recht mit dem Internet
aktiv sein möchte und durch Anver-
wandte davon erfuhr, Anlass, meine
Telefonnummer herauszusuchen und
mich anzurufen; zwar hat tagsüber nur
meine Frau den Anruf entgegenneh-
men können, ich aber jetzt am Abend
zurückgerufen. Es zeigt sich, dass wir
wohl zu den von mir genannten Fami-
liennamen gemeinsame Interessen ha-
ben. Der Austausch wird zeigen, ob sich
wirklich familiäre Zusammenhänge er-
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geben. Ich freue mich ganz außeror-
dentlich darauf. Das zeigt, dass ein sol-
ches Rundblatt auch zusätzliche Lei-
stung erbringen kann, wenn ein wenig
Raum für konkrete sachbezogene Hin-
weise und Anfragen gegeben wird. Die
Dame sagte mir, dass sie zum einen
genealogisch sehr interessiert sei, und
andererseits zu Familien der von mir
genannten Namen weit zurückreichen-
de Angaben habe. Ich freue mich mit
großer Spannung ganz außerordentlich
über diesen angeknüpften Kontakt. So
stimme ich auch gern Herrn Rahm zu
_ die Ascher Seite hier ist ganz vor-
züglich, und mit substantiellen Fak-
tenangaben wie dem Adressbuch au-
ßerordentlich nützlich. So bleiben, ein-
ander ergänzend und verschränkend _
der klassische in Papier zirkulierende
Ascher Rundbrief wie auch der Inter-
netauftritt sehr wertvolle Mittel, um
Informationen zu geben und Verbin-
dungen zu gemeinsamen Interessen zu
schaffen. Gern möge auch dies im
Rundbrief abgedruckt werden. Um den
Kontakt für genealogisch Interessierte
zu den von mir in meiner früheren mail
genannten Familien bzw. den Orten
rund um Asch/Schönbach/Roßbach wei-
ter zu erleichtern _ nicht jeder muss
ja dem mail-Versand huldigen, nach-
folgend meine Adresse. Mit freundli-
chen Grüßen Dr. Egon Peus, In der
Mark 97, 44869 Bochum.

i Kurznotiert 1

Enormes Interesse an Müll
Tschechische Verbrennungsanlagen

sind enorm an Müll aus Deutschland
und Osterreich interessiert. Schon vier
Firmen, vor allem aus Nordböhmen,
haben beim tschechischen Umweltmi-
nisterium die Genehmigung für Müll-
import beantragt. Obwohl die Entsor-
gung des Mülls in Tschechien nur rund
ein Drittel so teuer kommt wie in
Deutschland, verdienen die tschechi-
schen Firmen an diesem Geschäft gut.

„Für uns ist es unvorstellbar, dass
der ausländische Müll in unseren
Stadtzentren verbrannt wird“, betont
Zuzana Tachovská von der Bürgerin-
itiative „Menschen für Reichenberg“.

Die aktivste Reichenberger Entsor-
gungsfirma „Termizo“ ist sogar bereit,
den Müll aus dem 500 Kilometer ent-
fernten München zu holen. Das tsche-
chische Umweltministerium steht ei-
bem solchen Import bisher negativ ge-
genüber. „Termizo“ hingegen behaup-
tet: „Wir erzeugen mit dem Müll Wär-
me und Strom auch für das öffentliche
Netz“, sagt Direktor Pavel Bernát. Er
macht keinen Hehl daraus, dass seine
Firma an dem deutschen Müll interes-
siert ist, obwohl sie eigentlich schon
mit der Verbrennung des heimischen
Mülls ausgelastet ist. „Dieshätte für
uns wirtschaftliche Vorteile“, räumt der
Direktor ein. Die Entsorgung von ei-
ner Tonne kommt nach seinen Anga-
ben in Deutschland auf 100 Euro, in
Tschechien auf 33 Euro. Bernát klagt



darůber' dass tschechische Zementbe-
triebe oder Kraftwerke groBe Mengen
von ausIándischem Mú]l bekámen. ,,Da
stórt das niemanden", betont Bernát,
der nicht ausschlieBt, dass er deshalb
beim Europáischen Gerichtshof Klage
erheben wftd. (Sudetendeutsche Zei-
tung)

,,Da werde ich Iieber ganz verriickt"
Tschechien: Arzneimittel-Preise steigen

Das waren keine guten Nachrichten
zum Jahresanfang fúr Patienten in
Tschechien - insbesondere fúr áltere
und chronisch Kranke. Gerade Patien-
ten mit hohem Blutdruck, Herzkranke
und psychisch Kranke, die sehr oft nur
von kleinen Renten leben, sollen jetzt
zu ihren Arzneimitteln am meisten zu-
zahlen. Kein Wunder, dass sie ihre Re-
zepte in der Apotheke liegen lassen,
mit der Bemerkung: ,,Das kann ich mir
nicht leisten".

Ein Apotheket zitierte in diesem Zu-
sammenhang einen an Schizophrenie
erkrankten Rentner. der auf die von
ihm verlangte Summe von 500 Kronen
(etwa 15 Euro) reagierte: ,,Da werde
ich lieber ganz verrůckt!" Der Mann
habe die Apotheke ohne die notwendi-
gen Arzneimittel verlassen, so der Apo-
theker.

Auch der bekannte Prager Psychia-
ter Jan Cimicky kritisierte den plótzli_
chen radikalen Preisanstieg der drin-
gend benótigten Medikamente. Er be-
fúrchtet, dass die Patienten, die wegen
der Teuerung ihre Arznei nicht mehr
regelmáBig einnehmen, nach einigen
Monaten in den psychiatrischen Klini-
ken behandelt werden mússen. Ein Tag
Krankenhausaufenthalt sei aber min-
destens so teuer wie eine halbjáhrige
Behandlung bei einem niedergelasse-
nen Arzt.

Im tschechischen Gesundheitswesen
haben sich Milliarden Schulden ange-
háuft. Die Krankenkassen kónnen die
Árzte nicht bezahlen, weil viele Betrie-
be und sogar staatliche Einrichtungen
keine Krankenversicherungsbeitráge
abfůhren.

Der fúr wirtschaftliche Fragen zu-
stándige stellvertretende Ministerprá-
sident Jahn schlágt vor, nach dem Bei-
spiel der westlichen EU-Lánder von den
Patienten Nachzahlungen beim Arzt-
besuch, bei den Arzneimitte]n und fůr
den Krankenhausaufenthalt zu verlan-
gen. Dabei scheint der parteilose Wirt-
schaftsfachmann aber vergessen zu
haben, dass die Durchschnittsrente ei-
nes tschechischen Rentners im Monat
nur wenig ůber 250 Euro liegt. Dafůr
můssen die Rentner steigende Mieten,
hóhere Preise fůr Energie' Wasser und
Lebensmittel bezahlen. Vor allem fůr
áltere Menschen sind desha]b zusátzli-
che Ausgaben fúr medizinische Leistun-
gen kaum zumutbar. (Sudetertdeutsche
Zeitung)

Treue Bezieher werben
neue Bezieher!

Der LEITENBACH. Er ist hier noch nicht a]t: In der Haslauer Scháferei
entspringt er und Rossenrezth hat er durcheilt. Nun windet er sich durch kalte
Spátwintertage hin zu dem reizenden Tálchen, es ist fast eine winzige Schlucht.
Linkerhand ein kurzer, aber steiler Hang: Die Leiten. Sie gab dem Bach und dem
Ta] den Namen' Die Teiche der beiden Stóckermúhlen werden von dem Bach
gespeist, dann eilt er weiter zum groBen Sirmitzer Teich.

Aufnahme: Eduard Múller

Die Egerlánder Gmoi z'Miinchen gibt bekannt:
Am 7. Mai 2005 um '16.00 Uhr findet eine

Heimat-Maiandacht
in der Pfarrkirche ,,St. Maria Thalkirchen", Fraunbergplatz 5,

mit Msgr. Josef Grabmaier statt.
Die Volkstumsgruppe der Egerlánder Gmoi z'MÚnchen und die Altkirchner

Sánger Wirken in Tracht an der Gestaltung mit.

An d ieser Maia ndacht 
ffi ls"i;l"J JJ::.T#;":isher 

rrachtens ru ppen u nd

Alle Landsleute, Heimatgruppen und Vereine sind dazu herzlichst
eingeladen.

Herzliche Einladung an alle Landsleute zum

feierlichen Ostergottesdienst
am ostersonntag' dem 27' Márz um 15.30 Uhr in de!''-Nasgenqruber

glr;nr- mit Ěfarrer Ekkehard Graupner aus sfiT;'ňb;;tl
Mitwirkende: Die Blásergruppe der Ascher Musikschule unter der Leitung

von Musiklehrer Milan Jelinek.
Orgelbegleitung: Prof. Vladimir Stepan.

AuÍ recht zahlreichen Besuch freut sich Pfarrer Pavel Kucera, Asch'
Die náchsten Gottesdienste finden jeweils jeden dritten Sonntag im Monat

um 14.30 Uhr statt.

Die Hohenberger Pfarrerin, Frau Winzer-Chamrad, wird am 'l 7. April
um 14.30 Uhr einen auBerordentlichen Gottesdienst in Nassengrub abge-

halten.
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darüber, dass tschechische Zementbe-
triebe oder Kraftwerke große Mengen
von ausländischem Müll bekämen. „Da
stört das niemanden“, betont Bernát,
der nicht ausschließt, dass er deshalb
beim Europäischen Gerichtshof Klage
erheben wird. (Sudetendeutsche Zei-
tung)

„Da werde ich lieber ganz verrückt“
Tschechien: Arzneimittel-Preise steigen

Das waren keine guten Nachrichten
zum Jahresanfang für Patienten in
Tschechien _ insbesondere für ältere
und chronisch Kranke. Gerade Patien-
ten mit hohem Blutdruck, Herzkranke
und psychisch Kranke, die sehr oft nur
von kleinen Renten leben, sollen jetzt
zu ihren Arzneimitteln am meisten zu-
zahlen. Kein Wunder, dass sie ihre Re-
zepte in der Apotheke liegen lassen,
mit der Bemerkung: „Das kann ich mir
nicht leisten“.

Ein Apotheker zitierte in diesem Zu-
sammenhang einen an Schizophrenie
erkrankten Rentner, der auf die von
ihm verlangte Summe von 500 Kronen
(etwa 15 Euro) reagierte: „Da werde
ich lieber ganz verrücktl“ Der Mann
habe die Apotheke ohne die notwendi-
gen Arzneimittel verlassen, so der Apo-
theker.

Auch der bekannte Prager Psychia-
ter Jan Cimicky kritisierte den plötzli-
chen radikalen Preisanstieg der drin-
gend benötigten Medikamente. Er be-
fürchtet, dass die Patienten, die wegen
der Teuerung ihre Arznei nicht mehr
regelmäßig einnehmen, nach einigen
Monaten in den psychiatrischen Klini-
ken behandelt werden müssen. Ein Tag
Krankenhausaufenthalt sei aber min-
destens so teuer wie eine halbjährige
Behandlung bei einem niedergelasse-
nen Arzt.

Im tschechischen Gesundheitswesen
haben sich Milliarden Schulden ange-
häuft. Die Krankenkassen können die
Arzte nicht bezahlen, weil viele Betrie-
be und sogar staatliche Einrichtungen
keine Krankenversicherungsbeiträge
abführen.

Der für wirtschaftliche Fragen zu-
ständige stellvertretende Ministerprä-
sident Jahn schlägt vor, nach dem Bei-
spiel der westlichen EU-Länder von den
Patienten Nachzahlungen beim Arzt-
besuch, bei den Arzneimitteln und für
den Krankenhausaufenthalt zu verlan-
gen. Dabei scheint der parteilose Wirt-
schaftsfachmann aber vergessen zu
haben, dass die Durchschnittsrente ei-
nes tschechischen Rentners im Monat
nur wenig über 250 Euro liegt. Dafür
müssen die Rentner steigende Mieten,
höhere Preise für Energie, Wasser und
Lebensmittel bezahlen. Vor allem für
ältere Menschen sind deshalb zusätzli-
che Ausgaben für medizinische Leistun-
gen kaum zumutbar. (Sudetendeutsche
Zeitung)

Treue Bezieher werben
neue Bezieher!

Der LEITENBACH. Er ist hier noch nicht alt: In der Haslauer Schäferei
entspringt er und Rossenrezth hat er durcheilt. Nun windet er sich durch kalte
Spätwintertage hin zu dem reizenden Tälchen, es ist fast eine winzige Schlucht.
Linkerhand ein kurzer, aber steiler Hang: Die Leiten. Sie gab dem Bach und dem
Tal den Namen. Die Teiche der beiden Stöckermühlen werden von dem Bach
gespeist, dann eilt er weiter zum großen Sirmitzer Teich.

Aufnahme: Eduard Miiller

. Herzliche Einladung an alle Landsleute zum

 feierlichen Ostergottesdienst
l am Ostersonntag, dem 27. März um 15.30 Uhr in tg_e†ı;_N;assengμJ,ıbe_ı'

_l'_(_ircl=ıe mit Pfarrer Ekkehard Graupner aus Bad Brambach.
Mitwirkende: Die Bläsergruppe der Ascher Musikschule unter der Leitung

von Musiklehrer Milan Jelinek.
Orgelbegleitung: Prof. Vladimir Stepan.

Auf recht zahlreichen Besuch freut sich Pfarrer Pavel Kucera, Asch.
Die nächsten Gottesdienste finden jeweils jeden dritten Sonntag im Monat ,

1 um 14.30 Uhr statt.
Die Hohenberger Pfarrerin, Frau Winzer-Chamrad, wird am 17. April

à um 14.30 Uhr einen außerordentlichen Gottesdienst in Nassengrub abge-
* haken.

f Die Egerländer Gmoi z'München gibt bekannt:
Am 7. Mai 2005 um 16.00 Uhr findet eine

l Heimat-Maiandacht
in der Pfarrkirche „St. Maria Thalkirchen“, Fraunbergplatz 5,

~ mit Msgr. Josef Grabmaier statt. \
Die Volkstumsgruppe der Egerländer Gmoi z'München und die Altkirchner

Sänger wirken in Tracht an der Gestaltung mit. *
An dieser Maiandacht nehmen auch wieder wie bisher Trachtengruppen und

* deren Fahnenabordnungen teil.
Alle Landsleute, Heimatgruppen und Vereine sind dazu herzlichst

eingeladen. ,
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Ernst Werner

Vor 60 Jahren: Das Schicksalsjahr 1945
(Fortsetzung)

Am Freitag, den 7. September 1945 aufstellen, zwei Reihen hintereinander.
musste ich mich um 9 Uhr beim Ar- Ich stellte mich mit meinen beiden
beitsamt einfinden, dort, wo die Haupt- Freunden Arthur Plótz und Erich
straBe zu Ende war und die Egerer Kroha gar.zam Ende auf. Genutzthat
Stra8e begann. Mit mir kamen dorthin das nichts, denn gerade hier begann
so viele' wie ich das kaum fůr móglich dann die Aufteilung. Wir drei wurden
gehalten hátte. Sie waren fast alle 17 einem áIteren Herren zugeteilt. Es
bis 21 Jahre alt, gehórten also den Ge- stellte sich heraus, dass dieser der Ver-
burtsjahrgángen 1928 bis 1924 an. Es walter des Schlossgutes in Cestice bei
war ein schóner Septembertag. Und Volyne war. Zu uns kam noch von den
immer wieder kamen Lastautos, die auf Ascher Mádchen Gerda Wagner, Jahr-
ihrer offenen Ladefláche so viele von gang 1926, dama]s also 19 Jahre alt.
uns mitnahmen, wie darauf Platz hat- Der Verwalter, der ein gutes Deutsch
ten. Wir wussten bald, dass die Fahrt mit Akzent sprach, brachte uns zum
zum Egerer Hauptbahnhof ging, wo ein Personenzug und wir fuhren nach VoIy-
Gůterzug fúr uns Ascher bereitstand. ne. Dort stand eine Pferdekutsche vom
SchlieBlich so gegen 17 Uhr war ich Gutshof und weiter ging die Fahrt bis
dann auch an der Reihe, so ziemlich nach Cestice, wo wir am Nachmittag
mit dem letzten Lastwagen, denn vor- im Schlosshof ankamen.
sichtshalber hatte ich mich erst ein'
mal im Hintergrund gehalten.

Im Seitenflůgel des Schlosses gab es
bereits einen Schlafraum, in welchem

Im Egerer Bahnhof, auf einem Ne- ungefáhr zehn junge deutsche Frauen
bengleis, stand ein Gúterzug, zu dem aus Winterberg untergebracht wa1en.
wir dann hingebracht wurden. Die un- Die haben dann Gerda zu sich genom-
gefáhr 20 Waggons waren bei meiner men, wáhrend wir Burschen einen
Ankunft bereits voll belegt, jeweils mit Raum daneben bekamen. Dort konnten
20 bis 30 Personen, also insgesamt un- wir dann zwei Doppelbetten aufstellen
gefáhr 400 bis 600 Personen. und die Strohsácke dazu neu stopfen.

Wenn man bedenkt, dass ein Ge- Der náchste Tag, der 9. September
burtsjahrgang, wie er in den vier 1945, war ein Sonntag und wir hatten
Ascher Volksschulen unterrichtet wur- arbeitsfrei. Das Essen an diesem Tag
de, ungefáhr 350 Personen umfasste, und in den náchsten Tagen war be-
dann waren dies in fůnf Jahren rund scheiden und mager. Hauptsáchlich gab
1.800 Personen. AIso ungefáhr fast je- es Brot und Kartoffeln. Unsere Mád-
der Dritte musste mit diesem Trans- chen mussten kochen und zusehen,
port von zu Hause weg. Da viele junge dass sie irgend etwas beschaffen konn-
Mánner noch nicht aus dem Krieg zu- ten, z' B. Gemůse.
rúckgekommen walen' ist es verstánd- Am Montag, den 10. September 1945,
lich, dass der Transport schátzungs- begann dann die Arbeit. Arbeitszeit war
weise zwei Drittel Frauen und Mád- von 7 Uhr bis 12 Uhr und von 14 Uhr
chen und nur ein Drittel Burschen bis 19 Uhr, also 10 Stunden am Tag.
umfasste. Da auch am Samstag gearbeitet wurde,

Irgendwie habe ich dann aber doch ergab dies eine Wochenarbeitszeit von
noch einen Platz gefunden' wo ich mei- 60 Stunden. Das Wetter war schón und
nen Rucksack als Kopíkissen hinlegen eS war Erntezeit. Wir drei Burschen hat-
konnte und mich dazu. Stroh oder áhn- ten unseren Arbeitsplatz an der Dresch-
liches gab es fůr uns nicht. SchlieBlich, maschine. Vor einer groBen Scheune
so gegen 20 Uhr setzte sich der Zug in war eine stationáre Dreschmaschine
Bewegung. Trotz der traurigen Lage, aufgestellt und wir mussten das Stroh,
in der wir uns befanden, war die Stim- das oben herauskam, mit Heugabeln
mung eigentlich nicht niedergeschla- wegspieBen und aufstapeln. Argerlich
gen, sondern irgendwie erwartungsvoll. und sicherlich auch ungesund war der
Bald wurde es finster. Licht gab es Staub, der bei diesem trockenen Wet-
nicht. Hóchstens ab und zu den Schein ter stándig in der Luft lag. Wenn am
einer Taschenlampe. Und beim gleich- Abend die Tagesmenge gedroschen war'
máBigen Rattern des Zuges schliefen dann mussten wir drei Burschen die
wohl die meisten auf dem Gůterzugbo- gefůllten Getreidesácke auf einen Wa-
den ein. gen verladen, der von Pferden zu einem

Irgendwann bemerkte ich, dass der nahen Speicher gefahren wurde. Dort
Zug zum Stehen gekommen war. Wir mussten wir die Sácke in den 2. Stock
.a""tt auf dem Bahnhof Pilsen. Ich bin des Speichers hinauftragen und das
aus dem Wagen geklettert und auf dem Getreide zu Haufen aufschůtten. Da die
Bahnsteig auf und ab spaziert, vor al- Sácke alle ein gróBeres Gewicht hatten
Iem um etwas zu trinken zu finden. als 50 kg, war dies eine anstrengende
WohI habe ich mich dabei nicht gefůhlt, Tátigkeit. Meine zwei Freunde Arthur
denn wir mussten ja eine gelbe Arm- und Erich haben sich eines Tages ge-

binde tragen, was uns sofort als Deut- weigert diese Lasten zu schleppen. Mit
sche ausgewiesen hat. Die Fahrt ging mir war der Verwalter zufrieden, weil
dann weiler und morgens gegen 9 Uhr, ich keinen Widerstand gezeigt habe.
also nach 13 stunden Fahrt, kamen Er hat mir damals 50 Kronen gegeben
wir auf dem Bahnhof Strakonitz an. inAnerkennungmeinerArbeitsleistung.
Dort mussten wir uns nebeneinander Er wusste natůrlich nicht, dass ich nur

kein Aufsehen erregen wollte, weil ich
mir fest vorgenommen hatte, hier nicht
mehr lange zu bleiben.

Wenn ich meine Lage so ůberdachte,
dann musste ich hier bei schlechter
Verpflegung viel arbeiten. Erfreulich
war eigentlich nur, dass die Freund-
schaft zu meinen Kameraden Arthur
und Erich immer besser wurde. Auch
mit Gerda ergab sich fúr mich bald eine
enge Freundschaft, wie sie sich nur in
schwerer Zeit entwickelt. Ihr Verlob-
ter war im' Krieg gefallen. Jetzt trttg
ich den Verlobungsring mit dem ein-
gravierten Namen Gerda. Gerade in
Notzeiten sind Freunde wichtig, auf die
man sich verlassen kann. Wir waren
uns voll einig ůber unsere Lage und
wir machten uns Sorgen ůber die wei-
tere zukůnftige Entwicklung. Nur mei-
ne Vorstellung, hier einfach auszurei-
Ben, das erschien meinen Freunden
Arthur und Erich zu gewagt. Meine
Absicht zu flůchten, musste ich wohl
oder ůbel a]lein ausfůhren. Gerda habe
ich nichts davon gesagt, weil ich nicht
musste, wie sie reagieren wůrde und
zu einer Flucht mit móglicherweise
auftretenden Gefahren wollte ich sie
nicht úberreden.

Am Samstag, den 15. September
1945, war dann Pause beim Dreschen.
Ich musste einen Misthaufen umschau-
fe]n unď dann den Pferdesta]l ausmi-
sten. Ich weiB noch, dass da ein tsche-
chischer Pferdeknecht war, mit dem ich
mich gut unterhalten habe, weil er vor
dem Krieg mit dem deutschen Zirkus
Busch durch die Lande gezogen ist und
diese Zeit in sehr guter Erinnerung hat-
te. Und eine alte Frau, die im Pferde-
stall zu tun hatte, brachte mir auf mei-
ne Bemerkung, ich hátte Hunger, gleich
eine ganze Menge Hefeknódel, die ich
sofort in unserer Gemeinschaftskůche
abgeliefert habe.

Am Sonntag, den 16. September
1945, nachdem wir unsere 60 Wochen-
stunden gearbeitet hatten, war dann
wieder arbeitsfrei. An diesem Tag hát-
te ich leicht fortgehen kónnen. Meine
Flucht wáre dem tschechischen Ver-
walter erst am Montag, also einen Tag
spáter, aufgefallen. Aber es mag wohl so
sein, dass man in der Jugend besonders
unbekúmmert und leichtsinnig ist. Je-
denfalls sah ich keinen Grund, schon am
Sonntag wegzugehen, weil ja am Sonn-
tag nicht gearbeitet werden musste.

Am Montag, den 17. September 1945,
noch vor 6 Uhr, bin ich dann losgewan-
dert. Fůr Gerda und meine Freunde
Arthur und Erich habe ich einen Ab-
schiedsbrief hinterlassen. Ich bin dann
Richtung Volyne gelaufen. Dort traf ich
auf einen amerikanischen Posten, der
mir den Weg Richtung Grenze erklárte.
Hier und bei der anschlieBenden Wan-
derung habe ich keine Armbinde ge-
tragen, um nicht aufzufallen. Erst als
ich auf meinem weiteren Weg dann in
Winterberg angekommen war, habe ich
meine Binde schnell wieder angelegt,
weil ich mich dort wieder unter den
deutschen Bewohnern bewegte.

Schlimm war unterwegs der Durst.
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Ernst Werner
Vor 60 Jahren: Das Schicksalsjahr 1945

(Fortsetzung)
Am Freitag, den 7. September 1945

musste ich mich um 9 Uhr beim Ar-
beitsamt einfinden, dort, wo die Haupt-
straße zu Ende war und die Egerer
Straße begann. Mit mir kamen dorthin
so viele, wie ich das kaum für möglich
gehalten hätte. Sie waren fast alle 17
bis 21 Jahre alt, gehörten also den Ge-
burtsjahrgängen 1928 bis 1924 an. Es
war ein schöner Septembertag. Und
immer wieder kamen Lastautos, die auf
ihrer offenen Ladefläche so viele von
uns mitnahmen, wie darauf Platz hat-
ten. Wir wussten bald, dass die Fahrt
zum Egerer Hauptbahnhof ging, wo ein
Güterzug für uns Ascher bereitstand.
Schließlich so gegen 17 Uhr war ich
dann auch an der Reihe, so ziemlich
mit dem letzten Lastwagen, denn vor-
sichtshalber hatte ich mich erst ein-
mal im Hintergrund gehalten.

lm Egerer Bahnhof, auf einem Ne-
bengleis, stand ein Güterzug, zu dem
wir dann hingebracht wurden. Die un-
gefähr 20 Waggons waren bei meiner
Ankunft bereits voll belegt, jeweils mit
20 bis 30 Personen, also insgesamt un-
gefähr 400 bis 600 Personen.

Wenn man bedenkt, dass ein Ge-
burtsjahrgang, wie er in den vier
Ascher Volksschulen unterrichtet wur-
de, ungefähr 350 Personen umfasste,
dann waren dies in fünf Jahren rund
1.800 Personen. Also ungefähr fast je-
der Dritte musste mit diesem Trans-
port von zu Hause weg. Da viele junge
Männer noch nicht aus dem Krieg zu-
rückgekommen waren, ist es verständ-
lich, dass der Transport schätzungs-
weise zwei Drittel Frauen und Mäd-
chen und nur ein Drittel Burschen
umfasste.

Irgendwie habe ich dann aber doch
noch einen Platz gefunden, wo ich mei-
nen Rucksack als Kopfkissen hinlegen
konnte und mich dazu. Stroh oder ähn-
liches gab es für uns nicht. Schließlich,
so gegen 20 Uhr setzte sich der Zug in
Bewegung. Trotz der traurigen Lage,
in der wir uns befanden, war die Stim-
mung eigentlich nicht niedergeschla-
gen, sondern irgendwie erwartungsvoll.
Bald wurde es finster. Licht gab es
nicht. Höchstens ab und zu den Schein
einer Taschenlampe. Und beim gleich-
mäßigen Rattern des Zuges schliefen
wohl die meisten auf dem Güterzugbo-
den ein.

Irgendwann bemerkte ich, dass der
Zug zum Stehen gekommen war. Wir
waren auf dem Bahnhof Pilsen. Ich bin
aus dem Wagen geklettert und auf dem
Bahnsteig auf und ab spaziert, vor al-
lem um etwas zu trinken zu finden.
Wohl habe ich mich dabei nicht gefühlt,
denn wir mussten ja eine gelbe Arm-
binde tragen, was uns sofort als Deut-
sche ausgewiesen hat. Die Fahrt ging
dann weiter und morgens gegen 9 Uhr,
also nach 13 Stunden Fahrt, kamen
wir auf dem Bahnhof Strakonitz an.
Dort mussten wir uns nebeneinander

aufstellen, zwei Reihen hintereinander.
Ich stellte mich mit meinen beiden
Freunden Arthur Plötz und Erich
Kroha ganz am Ende auf. Genutzt hat
das nichts, denn gerade hier begann
dann die Aufteilung. Wir drei wurden
einem älteren Herren zugeteilt. Es
stellte sich heraus, dass dieser der Ver-
walter des Schlossgutes in Cestice bei
Volyne war. Zu uns kam noch von den
Ascher Mädchen Gerda Wagner, Jahr-
gang 1926, damals also 19 Jahre alt.

'-Der Verwalter, der ein gutes Deutsch
mit Akzent sprach, brachte uns zum
Personenzug und wir fuhren nach Voly-
ne. Dort stand eine Pferdekutsche vom
Gutshof und weiter ging die Fahrt bis
nach Cestice, wo wir am Nachmittag
im Schlosshof ankamen.

Im Seitenflügel des Schlosses gab es
bereits einen Schlafraum, in welchem
ungefähr zehn junge deutsche Frauen
aus Winterberg untergebracht waren.
Die haben dann Gerda zu sich genom-
men, während wir Burschen einen
Raum daneben bekamen. Dort konnten
wir dann zwei Doppelbetten aufstellen
und die Strohsäcke dazu neu stopfen.

Der nächste Tag, der 9. September
1945, war ein Sonntag und wir hatten
arbeitsfrei. Das Essen an diesem Tag
und in den nächsten Tagen war be-
scheiden und mager. Hauptsächlich gab
es Brot und Kartoffeln. Unsere Mäd-
chen mussten kochen und zusehen,
dass sie irgend etwas beschaffen konn-
ten, z. B. Gemüse.

Am Montag, den 10. September 1945,
begann dann die Arbeit. Arbeitszeit war
von 7 Uhr bis 12 Uhr und von 14 Uhr
bis 19 Uhr, also 10 Stunden am Tag.
Da auch am Samstag gearbeitet wurde,
ergab dies eine Wochenarbeitszeit von
60 Stunden. Das Wetter war schön und
es war Erntezeit. Wir drei Burschen hat-
ten unseren Arbeitsplatz an der Dresch-
maschine. Vor einer großen Scheune
war eine stationäre Dreschmaschine
aufgestellt und wir mussten das Stroh,
das oben herauskam, mit Hçugabeln
wegspießen und aufstapeln. Argerlich
und sicherlich auch ungesund war der
Staub, der bei diesem trockenen Wet-
ter ständig in der Luft lag. Wenn am
Abend die Tagesmenge gedroschen war,
dann mussten wir drei Burschen die
gefüllten Getreidesäcke auf einen Wa-
gen verladen, der von Pferden zu einem
nahen Speicher gefahren wurde. Dort
mussten wir die Säcke in den 2. Stock
des Speichers hinauftragen und das
Getreide zu Haufen aufschütten. Da die
Säcke alle ein größeres Gewicht hatten
als 50 kg, war dies eine anstrengende
Tätigkeit. Meine zwei Freunde Arthur
und Erich haben sich eines Tages ge-
weigert diese Lasten zu schleppen. Mit
mir war der Verwalter zufrieden, weil
ich keinen Widerstand gezeigt habe.
Er hat mir damals 50 Kronen gegeben
in Anerkennung meiner Arbeitsleistung.
Er wusste natürlich nicht, dass ich nur

_44_ _

kein Aufsehen erregen wollte, weil ich
mir fest vorgenommen hatte, hier nicht
mehr lange zu bleiben.

Wenn ich meine Lage so überdachte,
dann musste ich hier bei schlechter
Verpflegung viel arbeiten. Erfreulich
war eigentlich nur, dass die Freund-
schaft zu meinen Kameraden Arthur
und Erich immer besser wurde. Auch
mit Gerda ergab sich für mich bald eine
enge Freundschaft, wie sie sich nur in
schwerer Zeit entwickelt. Ihr Verlob-
ter war im~ Krieg gefallen. Jetzt trug
ich den Verlobungsring mit dem ein-
gravierten Namen Gerda. Gerade in
Notzeiten sind Freunde wichtig, auf die
man sich verlassen kann. Wir waren
uns voll einig über unsere Lage und
wir machten uns Sorgen über die wei-
tere zukünftige Entwicklung. Nur mei-
ne Vorstellung, hier einfach auszurei-
ßen, das erschien meinen Freunden
Arthur und Erich zu gewagt. Meine
Absicht zu flüchten, musste ich wohl
oder übel allein ausführen. Gerda habe
ich nichts davon gesagt, weil ich nicht
musste, wie sie reagieren würde und
zu einer Flucht mit möglicherweise
auftretenden Gefahren wollte ich sie
nicht überreden.

Am Samstag, den 15. September
1945, war dann Pause beim Dreschen.
Ich musste einen Misthaufen umschau-
feln und dann den Pferdestall ausmi-
sten. lch weiß noch, dass da ein tsche-
chischer Pferdeknecht war, mit dem ich
mich gut unterhalten habe, weil er vor
dem Krieg mit dem deutschen Zirkus
Busch durch die Lande gezogen ist und
diese Zeit in sehr guter Erinnerung hat-
te. Und eine alte Frau, die im Pferde-
stall zu tun hatte, brachte mir auf mei-
ne Bemerkung, ich hätte Hunger, gleich
eine ganze Menge Hefeknödel, die ich
sofort in unserer Gemeinschaftsküche
abgeliefert habe.

Am Sonntag, den 16. September
1945, nachdem wir unsere 60 Wochen-
stunden gearbeitet hatten, war dann
wieder arbeitsfrei. An diesem Tag hät-
te ich leicht fortgehen können. Meine
Flucht wäre dem tschechischen Ver-
walter erst am Montag, also einen Tag
später, aufgefallen. Aber es mag wohl so
sein, dass man in der Jugend besonders
unbekümmert und leichtsinnig ist. Je-
denfalls sah ich keinen Grund, schon am
Sonntag wegzugehen, weil ja am Sonn-
tag nicht gearbeitet werden musste.

Am Montag, den 17. September 1945,
noch vor 6 Uhr, bin ich dann losgewan-
dert. Für Gerda und meine Freunde
Arthur und Erich habe ich einen Ab-
schiedsbrief hinterlassen. Ich bin dann
Richtung Volyne gelaufen. Dort traf ich
auf einen amerikanischen Posten, der
mir den Weg Richtung Grenze erklärte.
Hier und bei der anschließenden Wan-
derung habe ich keine Armbinde ge-
tragen, um nicht aufzufallen. Erst als
ich auf meinem weiteren Weg dann in
Winterberg angekommen war, habe ich
meine Binde schnell wieder angelegt,
weil ich mich dort wieder unter den
deutschen Bewohnern bewegte.

Schlimm war unterwegs der Durst.



Schlie8lich bin ich viele Stunden in der
Sonne dahinmarschiert und hatte nur
trockenes Brot zu essen. Einen halben
Laib Brot hatte ich mir zusammenge-
spart. Auch hatte ich ja nicht gerade
leichte Freizeitkleidung an. Aber ich
habe mich nicht getraut, irgendwo in
einem Haus nach Trinkbarem zu fra-
gen. SchlieBlich habe ich aus dem Fluss
Volyn getrunken, ohne Růcksicht dar-
auf, ob dieses Wasser auch genieBbar
war oder nicht.

Bis ich nach Winterberg kam, war es
Nachmittag geworden. Einen Deut-
schen, erkennbar an der Armbinde,
habe ich dann nach dem Weg úber die
Grenze nach Bayern gefragt. Er konn-
te mir nur sagen, dass die groBe Stra-
Be ůber den Pass von Kuschwarda nach
Passau geht. Diese StraBe ist allerdings
stándig von Tschechen bewacht und
kontrolliert. Die anderen kleinen Wege
gehen durch den Bóhmerwald. Aber das
Betreten des Bóhmerwaldes ist fůr alle
verboten, die nicht dort wohnen.

Mit dieser Auskunft ging ich nun wei-
ter. Nach dem Ortsende von Winter-
berg gab es eine StraBenabzweigung
nach rechts in nordwestlicher Richtung.
Dort sa8 ein Kind, das gerade eine Weg-
pause eingelegt hatte. Auf meine Fra-
ge sagte mir die 11-jáhrige Kleine, dass
sie in Winterberg fůr ihre Mutter ein-
kaufen war und dass sie noch bis Fer-
chenhaid gehen wůrde, also noch un-
gefáhr drei Stunden. Dann waren es
bis zur Grenze nur noch weitere zwei
Stunden. Ich habe ihr erk]árt, dass ich
úber die Grenze móchte. Und sie so]l
mich mitnehmen, allerdings darauf
achten, dass wir nicht durch Orte kom-
men, wo tschechische Posten stationiert
seien. Wir sind dann miteinander ge-
laufen, ich nach diesem anstrengenden
Tag immer etwas hinter dem Kind her.
Diesen Weg, teilweise ůber sumpfiges
Gebiet mit Knůppeldámmen und um
die Orte mit tschechischen Posten her-
um, hátte ich allein niema]s gefunden.
In Ferchenhaid schlieBlich konnte ich
mich nur bei der Kleinen bedanken.
Ihre Mutter, in deren kleinem Haus
wirkIich kein Platz fúr einen Gast war,
hat mich dann zu ihren Verwandten
im Ort geschickt. Dort wurde ich
freundlich aufgenommen und verpflegt.
Diese bescheiden lebenden Menschen
im Bóhmerwald, die noch dazu mit ih-
rer Vertreibung rechnen mussten, wa-
ren in jeder Hinsicht hilfsbereit. Sie'llaben mir auch gleich ein Bett zur
Ubernachtung angeboten. Aber weil
kurz vorher die Tschechen bei Nacht
das Dorf nach ehemaligen deutschen
Soldaten durchsucht haben,.. ging ich
lieber in den Heustaďl zum Ubernach-
ten. Ich war froh, einen Ruheplatz zu
haben. Immerhin hatte ich an diesem
Tag rund 40 km zurúckgelegt.

Am Dienstag, den 18. September
1945, bin ich zeitig frůh weitergewan-
dert, bei schónem Herbstwetter durch
den Bóhmerwald. Irgendwo kam ich auf
einer kleinen Brůcke ůber die dort noch
junge Moldau und schlieBlich gelangte
ich in das Grenzdorf Fúrstenhut. In

einem Grenzbauernhaus habe ich mei-
ne 50 Kronen, die mir der Verwalter in
Cestice gegeben hatte, in fůnf Reichs-
mark umgetauscht. Mit diesen fúnf
Mark úberschritt ich dann gegen 11
Uhr die Grenze nach Bayern auf einer
Waldwiese, durch die ein kleines Bách-
lein floss.

Aus dem Machtbereich der Tschechen
war ich nun heraus. Aber was jetzt? Da
war ich nun in Bayern, das von der ame-
rikanischen Militárverwaltung regiert
wurde, ohne gůltigen amtlichen Aus-
weis, ohne Geld und ohne Beruf. Das
Brot das ich mir aus Cestice mitgenom-
men hatte, wúrde auch nicht mehr lan-
ge reichen. Und wegen meiner Flucht
aus dem Arbeitseinsatz musste ich wohl
zu Hause mit Schwierigkeiten rechnen.
Zrerst einmal wollte ich jedenfalls in
die Náhe meiner Ascher Heimat auf
bayerischer Seite, wo ich Bekannte hat-
te. Der Weg dorthin war voller Schwie-
rigkeiten.

Auf bayerischer Seite stand zufállig
ein Lastwagen, der Baumstámme gela-
den hatte. Ich fragte die beiden Fahrer,
ob ich mitfahren kann. Sie lehnten ab.
Aber wie dann das Auto angefahren
ist, bin ich einfach hinten aufgesprun-
gen. Das Auto blieb stehen. Ich musste
absteigen. Beim Wiederanfahren bin
ich wieder aufgesprungen. Das Spiel
wiederholte sich. Nach dem drittenmal
Aufspringen gaben die Fahrer auf und
ich durfte vorne einsteigen. Die Fahrt
ging nach Passau. Nicht direkt ůber
Freyung, sondern auf Umwegen, weil
Brůcken zerstórt waren. Unterwegs
kehrten die Fahrer in einem Gasthaus
ein, wo wir ein Gulasch ohne Lebens-
mittelmarken fúr 80 Reichspfennig be-
kamen. Von meinen 5 Reichsmark wa-
ren also noch 4,2o RM ůbrig.

Wenn man vom Bayerischen Wald her
nach Passau kommt, bietet die Stadt
einen herrlichen Anblick. Aber fůr mich
war vor allem wichtig, dass hier die
Bahnlinie Richtung Regensburg ver-
láuft. Unverzůglich ging ich zum Bahn-
hof und stellte mich dort vor einen
Schalter in die Reihe der Wartenden.
Der Andrang war groB. Im September
1945 fuhren wieder Personenzůge, aber
jeweils nur Teilstrecken. Und viele
Menschen waren unterwegs, die der
Krieg und die Nachkriegszeit in die
Fremde verschlagen hatten. Angekún-
digt war eine Fahrt von Passau nach
Plattling. Aber als ich beim Fahrkar-
tenschalter dran war, bekam ich keine
Fahrkarte, weil ich keinen Registrier-
schein von der amerikanichen Militár-
behórde hatte. Ich wanderte a]so zu
FuB die Stra8e neben der Donau in
Richtung Vilshofen. Ein Fuhrmann mit
einem Pferdegespann nahm mich mit
bis Heining.

Dieser Nachbarort von Passau hatte
eine kleine Bahnstation. Dort fand ich
einen Bahnbeamten, einen á]teren
Mann mit weiBem Bart in Eisenbah-
neruniform, dem ich erzáhlte, woher ich
komme und wohin ich wollte. Und der
verkaufte mir auch ohne Registrier-
schein eine Fahrkarte von Heinňg nach

Plattling. Von meinen ursprůnglichen
fůnf Reichsmark bei Grenzúbertritt
war jetzt nicht mehr viel vorhanden.

Endlich kam der Zug. Er war total
ůberfůllt. Auch zwischen den Waggons
auf den Plattformen standen die Men-
schen dicht gedrángt. An ein normales
Einsteigen war nicht zu denken. Da bei
dem warmen Wetter, das an diesem
Septembertag herrschte die Zugfenster
geóffnet waren sah ich, dass in der Mit-
te des Waggons kein so enges Gedrán-
ge war. Kurzerhand machte ich bei so
einem Mittelfenster einen Klimmzug
und kletterte hinein in die Wagenmit-
te, wo ich dann einen Stehplatz hatte.

In Plattling blieb der Zug ůber Nacht
stehen. Ich stieg nicht aus und fand
dann einen Sitzplatz, auf dem ich die
Nacht verbringen konnte. Am náchsten
Morgen, den 19. September 1945, fuhr
ďer Zug dann weiter nach Regensburg.
Das Publikum war bunt gemischt. Ne-
ben mir saB ein Landser, der aus russi-
scher Gefangenschaft kam. Er war in
Rumánien im Einsatz. Als im August
1945 Rumánien, das vorher auf deut-
scher Seite gekámpft hatte auf sowjet-
russische Seite ůbertrat, kam es zu
Kampíhandlungen mit rumánischen
Truppen. Er wurde gefangen genom-
men. Mit anderen deutschen Soldaten
zusammen musste er sich am Rande ei-
ner Kiesgrube aufstellen. Dann wurden
alle durch Kopfschuss getótet und in
die Grube geworfen. So auch er. Aber
bei ihm war der Kopfschuss nicht tód-
lich und als er wieder zu sich kam, lag
er unter toten Kameraden und konnte
hervorklettern. Er kam dann in russi-
sche Gefangenschaft und wurde wegen
seiner Verletzung schon Mitte 1945 ent-
lassen. Auf der Heimreise wurde er
dann den Englándern úbergeben, die ihm
zusátzlich noch einen englischen Ent-
lassungsschein ausstellten. Als dann
ein Schaffner durch unseren Zug ging
und die Fahrscheine kontrollierte, gab
mir der Landser seinen russischen Ent-
lassungsschein. Der Schaffner konnte
die kyrillische Schrift genauso wenig
lesen wie ich. Aber so heruntergekom-
men wie ich ausschaute, glaubte mir
der Schaffner sofort ohne Misstrauen,
dass er einen Heimkehrer aus russi-
scher Gefangenschaft vor sich hatte.

In Regensburg musste ich dann noch
durch die Bahnsteigsperre. Als der Be-
amte meine Fahrkarte wollte, bin ich
einfach durchgerannt. Verfolgen konn-
te er mich nicht, weil hinter mir noch
andere Personen durch die Sperre woll-
ten. Vor der Steinernen Brúcke in Re-
gensburg war ein amerikanischer Po-
sten, der die Fahrzeuge kontrollierte,
die ůber die Brúcke wollten. Als wie-
der ein Lastwagen angehalten wurde
fragte ich die Personen, die hinten auf
der offenen Ladefláche auf dem Lade-
gut sa8en, wohin die Fahrt denn geht.
Bei der Antwort ,,nach Weiden" bin ich
sofort aufgesprungen. Das Mitfahren
auf der offenen Ladefláche eines Last-
wagens war móglich, weil die.Fahrge_
schwindigkeit nicht groB war.

Am Stadtrand von Weiden gab es wie-
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Schließlich bin ich viele Stunden in der
Sonne dahinmarschiert und hatte nur
trockenes Brot zu essen. Einen halben
Laib Brot hatte ich mir zusammenge-
spart. Auch hatte ich ja nicht gerade
leichte Freizeitkleidung an. Aber ich
habe mich nicht getraut, irgendwo in
einem Haus nach Trinkbarem zu fra-
gen. Schließlich habe ich aus dem Fluss
Volyn getrunken, ohne Rücksicht dar-
auf, ob dieses Wasser auch genießbar
war oder nicht.

Bis ich nach Winterberg kam, war es
Nachmittag geworden. Einen Deut-
schen, erkennbar an der Armbinde,
habe ich dann nach dem Weg über die
Grenze nach Bayern gefragt. Er konn-
te mir nur sagen, dass die große Stra-
ße über den Pass von Kuschwarda nach
Passau geht. Diese Straße ist allerdings
ständig von Tschechen bewacht und
kontrolliert. Die anderen kleinen Wege
gehen durch den Böhmerwald. Aber das
Betreten des Böhmerwaldes ist für alle
verboten, die nicht dort wohnen.

Mit dieser Auskunft ging ich nun wei-
ter. Nach dem Ortsende. von Winter-
berg gab es eine Straßenabzweigung
nach rechts in nordwestlicher Richtung.
Dort saß ein Kind, das gerade eine Weg-
pause eingelegt hatte. Auf meine Fra-
ge sagte mir die 11-jährige Kleine, dass
sie in Winterberg für ihre Mutter ein-
kaufen war und dass sie noch bis Fer-
chenhaid gehen würde, also noch un-
gefähr drei Stunden. Dann waren es
bis zur Grenze nur noch weitere zwei
Stunden. Ich habe ihr erklärt, dass ich
über die Grenze möchte. Und sie soll
mich mitnehmen, allerdings darauf
achten, dass wir nicht durch Orte kom-
men, wo tschechische Posten stationiert
seien. Wir sind dann miteinander ge-
laufen, ich nach diesem anstrengenden
Tag immer etwas hinter dem Kind her.
Diesen Weg, teilweise über sumpfiges
Gebiet mit Knüppeldämmen und um
die Orte mit tschechischen Posten her-
um, hätte ich allein niemals gefunden.
In Ferchenhaid schließlich konnte ich
mich nur bei der Kleinen bedanken.
Ihre Mutter, in deren kleinem Haus
wirklich kein Platz für einen Gast war,
hat mich dann zu ihren Verwandten
im Ort geschickt. Dort wurde ich
freundlich aufgenommen und verpflegt.
Diese bescheiden lebenden Menschen
im Böhmerwald, die noch dazu mit ih-
rer Vertreibung rechnen mussten, wa-
ren in jeder Hinsicht hilfsbereit. Sie
haben mir auch gleich ein Bett zur
Ubernachtung angeboten. Aber weil
kurz vorher die Tschechen bei Nacht
das Dorf nach ehemaligen deutschen
Soldaten durchsucht haben,__ ging ich
lieber in den Heustadl zum Ubernach-
ten. Ich war froh, einen Ruheplatz zu
haben. Immerhin hatte ich an diesem
Tag rund 40 km zurückgelegt.

Am Dienstag, den 18. September
1945, bin ich zeitig früh weitergewan-
dert, bei schönem Herbstwetter durch
den Böhmerwald. Irgendwo kam ich auf
einer kleinen Brücke über die dort noch
junge Moldau und schließlich gelangte
ich in das Grenzdorf Fürstenhut. In

einem Grenzbauernhaus habe ich mei-
ne 50 Kronen, die mir der Verwalter in
Cestice gegeben hatte, in fünf Reichs-
mark umgetauscht. Mit diesen fünf
Mark überschritt ich dann gegen 11
Uhr die Grenze nach Bayern auf einer
Waldwiese, durch die ein kleines Bäch-
lein floss.

Aus dem Machtbereich der Tschechen
war ich nun heraus. Aber was jetzt? Da
war ich nun in Bayern, das von der ame-
rikanischen Militärverwaltung regiert
wurde, ohne gültigen amtlichen Aus-
weis, ohne Geld und ohne Beruf. Das
Brot das ich mir aus Cestice mitgenom-
men hatte, würde auch nicht mehr lan-
ge reichen. Und wegen meiner Flucht
aus dem Arbeitseinsatz musste ich wohl
zu Hause mit Schwierigkeiten rechnen.
Zuerst einmal wollte ich jedenfalls in
die Nähe meiner Ascher Heimat auf
bayerischer Seite, wo ich Bekannte hat-
te. Der Weg dorthin war voller Schwie-
rigkeiten.

Auf bayerischer Seite stand zufällig
ein Lastwagen, der Baumstämme gela-
den hatte. Ich fragte die beiden Fahrer,
ob ich mitfahren kann. Sie lehnten ab.
Aber wie dann das Auto angefahren
ist, bin ich einfach hinten aufgesprun-
gen. Das Auto blieb stehen. Ich musste
absteigen. Beim Wiederanfahren bin
ich wieder aufgesprungen. Das Spiel
wiederholte sich. Nach dem drittenmal
Aufspringen gaben die Fahrer auf und
ich durfte vorne einsteigen. Die Fahrt
ging nach Passau. Nicht direkt über
Freyung, sondern auf Umwegen, weil
Brücken zerstört waren. Unterwegs
kehrten die Fahrer in einem Gasthaus
ein, wo wir ein Gulasch ohne Lebens-
mittelmarken für 80 Reichspfennig be-
kamen. Von meinen 5 Reichsmark wa-
ren also noch 4,20 RM übrig.

Wenn man vom Bayerischen Wald her
nach Passau kommt, bietet die Stadt
einen herrlichen Anblick. Aber für mich
war vor allem wichtig, dass hier die
Bahnlinie Richtung Regensburg ver-
läuft. Unverzüglich ging ich zum Bahn-
hof und stellte mich dort vor einen
Schalter in die Reihe der Wartenden.
Der Andrang war groß. Im September
1945 fuhren wieder Personenzüge, aber
jeweils nur Teilstrecken. Und viele
Menschen waren unterwegs, die der
Krieg und die Nachkriegszeit in die
Fremde verschlagen hatten. Angekün-
digt war eine Fahrt von Passau nach
Plattling. Aber als ich beim Fahrkar-
tenschalter dran war, bekam ich keine
Fahrkarte, weil ich keinen Registrier-
schein von der amerikanichen Militär-
behörde hatte. Ich wanderte also zu
Fuß die Straße neben der Donau in
Richtung Vilshofen. Ein Fuhrmann mit
einem Pferdegespann nahm mich mit
bis Heining. I

Dieser Nachbarort von Passau hatte
eine kleine Bahnstation. Dort fand ich
einen Bahnbeamten, einen älteren
Mann mit weißem Bart in Eisenbah-
neruniform, dem ich erzählte, woher ich
komme und wohin ich wollte. Und der
verkaufte mir auch ohne Registrier-
schein eine Fahrkarte von Heining nach

Plattling. Von meinen ursprünglichen
fünf Reichsmark bei Grenzübertritt
war jetzt nicht mehr viel vorhanden.

Endlich kam der Zug. Er war total
überfüllt. Auch zwischen den Waggons
auf den Plattformen standen die Men-
schen dicht gedrängt. An ein normales
Einsteigen war nicht zu denken. Da bei
dem warmen Wetter, das an diesem
Septembertag herrschte die Zugfenster
geöffnet waren sah ich, dass in der Mit-
te des Waggons kein so enges Gedrän-
ge war. Kurzerhand machte ich bei so
einem Mittelfenster einen Klimmzug
und kletterte hinein in die Wagenmit-
te, wo ich dann einen Stehplatz hatte.

In Plattling blieb der Zug über Nacht
stehen. Ich stieg nicht aus und fand
dann einen Sitzplatz, auf dem ich die
Nacht verbringen konnte. Am nächsten
Morgen, den 19. September 1945, fuhr
der Zug dann weiter nach Regensburg.
Das Publikum war bunt gemischt. Ne-
ben mir saß ein Landser, der aus russi-
scher Gefangenschaft kam. Er war in
Rumänien im Einsatz. Als im August
1945 Rumänien, das vorher auf deut-
scher Seite gekämpft hatte auf sowjet-
russische Seite übertrat, kam es zu
Kampfhandlungen mit rumänischen
Truppen. Er wurde gefangen genom-
men. Mit anderen deutschen Soldaten
zusammen musste er sich am Rande ei-
ner Kiesgrube aufstellen. Dann wurden
alle durch Kopfschuss getötet und in
die Grube geworfen. So auch er. Aber
bei ihm war der Kopfschuss nicht töd-
lich und als er wieder zu sich kam, lag
er unter toten Kameraden und konnte
hervorklettern. Er kam dann in russi-
sche Gefangenschaft und wurde wegen
seiner Verletzung schon Mitte 1945 ent-
lassen. Auf der Heimreise wurde er
dann den Engländern übergeben, die ihm
zusätzlich noch einen englischen Ent-
lassungsschein ausstellten. Als dann
ein Schaffner durch unseren Zug ging
und die Fahrscheine kontrollierte, gab
mir der Landser seinen russischen Ent-
lassungsschein. Der Schaffner konnte
die kyrillische Schrift genauso wenig
lesen wie ich. Aber so heruntergekom-
men wie ich ausschaute, glaubte mir
der Schaffner sofort ohne Misstrauen,
dass er einen Heimkehrer aus russi-
scher Gefangenschaft vor sich hatte.

In Regensburg musste ich dann noch
durch die Bahnsteigsperre. Als der Be-
amte meine Fahrkarte wollte, bin ich
einfach durchgerannt. Verfolgen konn-
te er mich nicht, weil hinter mir noch
andere Personen durch die Sperre woll-
ten. Vor der Steinernen Brücke in Re-
gensburg war ein amerikanischer Po-
sten, der die Fahrzeuge kontrollierte,
die über die Brücke wollten. Als wie-
der ein Lastwagen angehalten wurde
fragte ich die Personen, die hinten auf
der offenen Ladefläche auf dem Lade-
gut saßen, wohin die Fahrt denn geht.
Bei der Antwort „nach Weiden“ bin ich
sofort aufgesprungen. Das Mitfahren
auf der offenen Ladefläche eines Last-
wagens war möglich, weil die, Fahrge-
schwindigkeit nicht groß war. _

Am Stadtrand von Weiden gab es wie-



der eine Kontrollstelle. Die amerikani-
schen Militárpolizisten wollten die Pás-
se der Reisenden sehen. Und weil ich
keinen Registrierschein hatte, musste
ich absteigen. Da standen schon einige
ehemalige Wehrmachtsangehórige, die
mir erzáhlten, dass sie sich bis jetzt
versteckt gehalten hatten. Aber nun
seien sie gefasst worden. Undjetzt geht
es also in ein amerikanisches Gefange-
nenlager. Ich hatte nun wirklich keine
Lust, nach der Flucht aus der tsche-
chischen Zwangsarbeit in amerikani-
sche Kriegsgefangenschaft zu kommen.

Wenn ich meine Lage so ůberdachte,
dann war ich jetzt ohne ein zu Hause,
ein Heimatloser ohne einen gůltigen
Ausweis, ohne Geld und ohne Berufs-
ausbildung. Und zu Essen hatte ich
auch nichts mehr, weil mein halber
Laib Brot aufgegessen war. Viel schlim-
mer konnte es eigentlich kaum mehr
werden. Wohl nur, wenn man in die-
sem jugendlichen Alter schwerbehin-
dert und pflegebedůrftig ist, zum Bei-
spiel durch eine Kriegsverletzung. Das
war ich glúcklicherweise nicht.

Also versuchte ich zuerst einmal wei-
terzukommen. Ich zeigte den amerika-
nischen Soldaten meinen Schůleraus_
weis von der Ascher oberschule fúr Jun-
gen und erklárte ihnen in meinem be-
scheidenen Schulenglisch, dass der ein-
getragene Wohnort Asch in der Tsche-
choslowakei liegt und dass ich in meine
tschechoslowakische Heimat wollte. Sie
sagten mir, als tschechoslowakischer
Bůrger můsste ich einen entsprechen_
den Pass haben. Auf meine Frage, wo
ich denn so einen Pass bekommen kónn-
te, erklárten sie mir, dass dafůr in Wei_
den der amerikanische Gouverneur zu-
stándig sei. Als ich antwortete: ,,dann
werde ich mir dort einen Pass holen",
lieBen sie mich úberraschenderweise
laufen. Die amerikanischen Soldaten
nahmen es wohl im September 1945,
vier Monate nach Kriegsende, mit ih-
ren Kont4ollen nicht mehr so genau,
auch wenn sie noch Stahlhelme auf-
hatten und Waffen trugen.

Ich ging in die Stadt Weiden hinein,
aber nicht zum Gouverneur. Als ich
eine áltere Frau nach der Stra8e Rich_
tung Hof fragte, muss sie wohl Mitleid
mit mir gehabt haben, mit einem Sieb-
zehnjáhrigen, unrasiert und abgema-
gert. In einem kurzen Gesprách erklár-
te ich ihr, wohin in wollte und woher
ich kam. Da sagte sie ich solle warten
und holte aus einem Báckerladen ei-
nen halben Laib Konsumbrot, den sie
mir schenkte. Niemals werde ich ver-
gessen' dass mir jemand, den ich úber-
haupt nicht kannte, in schwieriger Lage
selbstlos geholfen hat. Dabei machte
die Frau garnicht den Eindruck, als ob
sie selber im Uberfluss leben wůrde.

Am Stadtrand von Weiden nahm
mich dann ein Lastwagen mit, der nach
Hof wollte. Auf der offenen Ladefláche
saBen schon andere Personen. Das La-
degut bestand diesmal aus Kisten mit
Seife. Die Fahrt ging nicht auf der di-
rekten StraBe Richtung Hof, sondern
wegen zerstórter Brůcken auf Umwe-
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gen ůber Waldsassen, Schirnding und
Hohenberg an der Eger. Es war schon
dunkel, als wir nach Selb kamen. Dort
konnte ich absteigen. Die Familie
GláBl' die ein Textilgescháft hatte und
mit der ich bekannt viar, nahm mich
freundlich auf. Ich konnte endlich wie-
der einmal ein Bad nehmen und auf
einem bequemen Sofa schlafen.

Am náchsten Morgen, Donnerstag'
den 20. September 1945, ging ich Rich-
tung Asch und gegen 12 Uhr bei den
Prexháusern ůber die Grenze. Zu Hau-
se angekommen, war die Freude bei
meinen Angehórigen groB. Aber jetzt
war zu befúrchten' dass wegen meiner
Flucht aus Cestice nach mir gesucht
wůrde. Auf den Rat meines Vaters hin
und mit seiner Hilfe habe ich dann eine
árzt]iche Bescheinigung erreicht, ůber
eine Krankheit, die ich gar nicht hatte,
und einen Ausweis der Stadtverwal-
tung erhalten.

Gleich am Freitag, den 21. Septem-
ber 1945, ging ich in die Arztpraxis Dr.
Robert Jáger, in der Herr Dr. Seifert
tátig war. Der stellte mir eine Beschei_
nigung in deutscher und tschechischer
Sprache mit folgendem Wortlaut aus:
,,Herr Ernst Werner, geb. 2.4. 1928 lei-

det an einer chron. Erkrankung des Sieb-
beins, die einer dauernden Behandlung
bedarf. Ein Arbeitseinsatz auBerhalb
des Wohnortes kommt derzeit nicht in
Betracht. 2I.9. 1945 (Stempel Dr. Ro-
bert Jáger) i. V. Dr. Seifert".

Am selben Tag noch war ich beim
Stádtischen Meldeamt. Dort erhielt ich
einen Ausweis in tschechischer Spra-
che unter der Bezeichnung ,,osvédcení
totoznosti", ausgestellt fúr ,,Pán Arn-
ošt Werner" von Mestka správa v Aši
olašovací urad". Mit der árztlichen Be-
scheinigung und dem Ausweis meldete
ich mich am Samstag' ďen 22' Septem-
ber 1945, beim Arbeitsamt vom Ein-
satz in Strakonitz zurůck.

(Schluss folgt)

Emanuel Geibel

Hoffnung
Und dráut der Winter noch so sehr
Mit trotzigen Geberden
Und streut er Eis und Schnee umher,
Es muss doch Frůh]ing werden.

Unser Ascher ,,Bummel", gemeint
ist das Trottoir vom Geyer's Eck/
Lánderbank bis zum Wetterháusel
Genau suar war's, ban Geyers-Eck,
daou war a breut's Trottoar,
ies oiche ganger bis za dern Fleck,
waou as WetterheiBl woar,
a g'wóhnles Trottoar war dees niert,
es woar halt aah as Stoar,
doch woos a Fremmer niemals siehrt,
dees woos daou einstmals war.

Va jedern Eck auf dern Trottoar,
a Sttickl va sein Glúck
und jeder denkt, wóis fróiher war
mit schwahrn Herzen z'riJrck,
dees Trottoar, a weng dreckert-grau
war máiherer wert wói Gold'
suar mancher haout sich daou saa Frau
va dern romantischen Fleckler g'hult.
Af dern Trottoar, dees is bekannt,
war manchen Abmd a Leb'm,
dort haout's naou wói im Márchenland

56.
am

Sudetendeutscher Tag 2005
14. und 15. Mai in Augsburg!

Lettwort:

Vertreibu ng iiberwinden -Ausgleich schaffen

Verlegung des Termins fi,ir die ,,Neibercher Bittlingskirwa" auf
{ den 11. und 12. Juni 2005

Die,,NeibercherBittffiáRigseitaltersherjeweils14
Tage nach Ostern stattfindet, wollen wir auch in diesem Jahr wieder gemein-
sam festlich begehen.

Wegen des frÚhzeitigen Termins in diesem Jahr, verbunden mit der derzei-
tigen Wetterlage sind die Veranstalter Úbereingekommen, den traditionellen
Termin ausnahmsweise um zwei Monate zu verschieben. Das Kirchweihfest
wird also am 11. und 12. Juni 2005 stattfinden. Wegen der bis dorthin
abgeschlossenen Kanalbauarbeiten steht dann auch der gewohnte Festplatz
fÚr den Zeltbetrieb wieder zur VerfÚgung.

Das endgÚltige Programm, das u. a. wieder eine kleine Wanderung, ein
Kirchenkonzert und einen Festgottesdienst beinhaltet, wird in der Mai-Ausga-
be des Ascher Rundbriefes bekanntgegeben.

Wir bitten schon heute den Termin vorzumerken und freuen uns bei hoffent-
lich schÓnem Wetter auf eine rege Beteiligung. Wilhelm Jáger, Hof
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der eine Kontrollstelle. Die amerikani-
schen Militärpolizisten wollten die Päs-
se der Reisenden sehen. Und weil ich
keinen Registrierschein hatte, musste
ich absteigen. Da standen schon einige
ehemalige Wehrmachtsangehörige, die
mir erzählten, dass sie sich bis jetzt
versteckt gehalten hatten. Aber nun
seien sie gefasst worden. Und jetzt geht
es also in ein amerikanisches Gefange-
nenlager. Ich hatte nun wirklich keine
Lust, nach der Flucht aus der tsche-
chischen Zwangsarbeit in amerikani-
sche Kriegsgefangenschaft zu kommen.

Wenn ich meine Lage so überdachte,
dann war ich jetzt ohne ein zu Hause,
ein Heimatloser ohne einen gültigen
Ausweis, ohne Geld und ohne Berufs-
ausbildung. Und zu Essen hatte ich
auch nichts mehr, weil mein halber
Laib Brot aufgegessen war. Viel schlim-
mer konnte es eigentlich kaum mehr
werden. Wohl nur, wenn man in die-
sem jugendlichen Alter schwerbehin-
dert und pflegebedürftig ist, zum Bei-
spiel durch eine Kriegsverletzung. Das
war ich glücklicherweise nicht.

Also versuchte ich zuerst einmal wei-
terzukommen. Ich zeigte den amerika-
nischen Soldaten meinen Schüleraus-
weis von der Ascher Oberschule für Jun-
gen und erklärte ihnen in meinem be-
scheidenen Schulenglisch, dass der ein-
getragene Wohnort Asch in der Tsche-
choslowakei liegt und dass ich in meine
tschechoslowakische Heimat wollte. Sie
sagten mir, als tschechoslowakischer
Bürger müsste ich einen entsprechen-
den Pass haben. Auf meine Frage, wo
ich denn so einen Pass bekommen könn-
te, erklärten sie mir, dass dafür in Wei-
den der amerikanische Gouverneur zu-
ständig sei. Als ich antwortete: „dann
werde ich mir dort einen Pass holen“,
ließen sie mich überraschenderweise
laufen. Die amerikanischen Soldaten
nahmen es Wohl im September 1945,
vier Monate nach Kriegsende, mit ih-
ren Kontr_ollen nicht mehr so genau,
auch wenn sie noch Stahlhelme auf-
hatten .und Waffen trugen.

Ich ging in die Stadt Weiden hinein,
aber nicht zum Gouverneur. Als ich
eine ältere Frau nach der Straße Rich-
tung Hof fragte, muss sie wohl Mitleid
mit mir gehabt haben, mit einem Sieb-
zehnjährigen, unrasiert und abgema-
gert. In einem kurzen Gespräch erklär-
te ich ihr, wohin in wollte und woher
ich kam. Da sagte sie ich solle warten
und holte aus einem Bäckerladen ei-
nen halben Laib Konsumbrot, den sie
mir schenkte. Niemals werde ich ver-
gessen, dass mir jemand, den ich über-
haupt nicht kannte, in schwieriger Lage
selbstlos geholfen hat. Dabei machte
die Frau garnicht den Eindruck, als ob
sie selber im Uberfluss leben würde.

Am Stadtrand von Weiden nahm
mich dann ein Lastwagen mit, der nach
Hof wollte. Auf der offenen Ladefläche
saßen schon andere Personen. Das La-
degut bestand diesmal aus Kisten mit
Seife. Die Fahrt ging nicht auf der di-
rekten Straße Richtung Hof, sondern
wegen zerstörter Brücken auf Umwe-
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56. Sudetendeutscher Tag 2005
am 14. und 15. Mai in ll-_LLıh_gg_s_hLı[g|¬! à

Leitwort:
Vertreibung übenivinden - 1

K Ausgleich schaffen J

gen über Waldsassen, Schirnding und
Hohenberg an der Eger. Es war schon
dunkel, als wir nach Selb kamen. Dort
konnte ich absteigen. Die Familie
Gläßl, die ein Textilgeschäft hatte und
mit der ich bekannt war, nahm mich
freundlich auf. Ich konnte endlich wie-
der einmal ein Bad nehmen und auf
einem bequemen Sofa schlafen.

Am nächsten Morgen, Donnerstag,
den 20. September 1945, ging ich Rich-
tung Asch und gegen 12 Uhr bei den
Prexhäusern über die Grenze. Zu Hau-
se angekommen, war die Freude bei
meinen Angehörigen groß. Aber jetzt
war zu befürchten, dass wegen meiner
Flucht aus Cestice nach mir gesucht
würde. Auf den Rat meines Vaters hin
und mit seiner Hilfe habe ich dann eine
ärztliche Bescheinigung erreicht, über
eine Krankheit, die ich gar nicht hatte,
und einen Ausweis der Stadtverwal-
tung erhalten.

Gleich am Freitag, den 21. Septem-
ber 1945, ging ich in die Arztpraxis Dr.
Robert Jäger, in der Herr Dr. Seifert
tätig war. Der stellte mir eine Beschei-
nigung in deutscher und tschechischer
Sprache mit folgendem Wortlaut aus:
„Herr Ernst Werner, geb. 2. 4. 1928 lei-

det an einer chron. Erkrankung des Sieb-
beins, die einer dauernden Behandlung
bedarf. Ein Arbeitseinsatz außerhalb
des Wohnortes kommt derzeit nicht in
Betracht. 21. 9. 1945 (Stempel Dr. Ro-
bert Jäger) i. V. Dr. Seifert“.

Am selben Tag noch war ich beim
Städtischen Meldeamt. Dort erhielt ich
einen Ausweis in tschechischer Spra-
che unter der Bezeichnung „Osvédceni
totoznosti“, ausgestellt für „Pán Arn-
ošt Werner“ von Mestka správa v Aši
Olašovaci urad“. Mit der ärztlichen Be-
scheinigung und dem Ausweis meldete
ich mich am Samstag, den 22. Septem-
ber 1945, beim Arbeitsamt vom Ein-
satz in Strakonitz zurück.

(Schluss folgt)

íír/§ -„M

Emanuel Geibel

Hoffnung
Und dräut der Winter noch so sehr
Mit trotzigen Geberden
Und streut er Eis und Schnee umher,
Es muss doch Frühling werden.

Verlegung des Termins für die „Neibercher Bittlingskirvva“ auf
* ---'*'“ kden 11. und 12. Juni 2005 l

1 sam festlich begehen.

Die ,',Neibercher Biirıiñgiškiliií/iâ**l*f díêätuiinusimäßig seit alters ner jeweııs 14
Tage nach Ostern stattfindet, wollen wir auch in diesem Jahr wieder gemein- 1

Wegen des frühzeitigen Termins in diesem Jahr, verbunden mit der derzei- .
; tigen Wetterlage sind die Veranstalter übereingekommen, den traditionellen

Termin ausnahmsweise um zwei Monate zu verschieben. Das Kirchweihfest
wird also am 11. und 12. Juni 2005 stattfinden. Wegen der bis dorthin
abgeschlossenen Kanalbauarbeiten steht dann auch der gewohnte Festplatz
für den Zeltbetrieb wieder zur Verfügung.

Das endgültige Programm, das u. a. wieder eine kleine Wanderung, ein
Kirchenkonzert und einen Festgottesdienst beinhaltet, wird in der Mai-Ausga-
be des Ascher Rundbriefes bekanntgegeben.

Wir bitten schon heute den Termin vorzumerken und freuen uns bei hoffent-
lich schönem Wetter auf eine rege Beteiligung. Wilhelm Jäger, Hof

Unser Ascher „Bummel“, gemeint
ist das Trottoir vom Geyer's Eckl
Länderbank bis zum Wetterhäusel
Genau suar war's, ban Geyers-Eck,
daou war a breut's Trottoar,
ies oiche ganger bis za dern Fleck,
waou as Wetterheißl woar,
a g'wöhnles Trottoar war dees niert,
es woar halt aah as Stoar,
doch woos a Fremmer niemals siehrt,
dees woos daou einstmals war.

Va jedern Eck auf dern Trottoar,
a Stückl va sein Glück
und jeder denkt, wöis fröiher war
mit schwahrn Herzen z”rück,
dees Trottoar, a weng dreckert-grau
war mäiherer wert wöi Gold,
suar mancher haout sich daou saa Frau
va dern romantischen Fleckler g”hult.
Af dern Trottoar, dees is bekannt,
war manchen Abmd a Leb'm,
dort haout”s naou wöi im Märchenland



a seelicher Jugend geb'm,
wenn abmds úmmer achter dea Uhr
erklang,
daou gáihts schnel] oiche ins Tal,
ma siehrt a Schlanger endlos lang,
ja, ja .. . dees war armal.
Dees Trottoar, óitz sooches Enk,
haout lángst sein Sinn verlor'n,
doch jedesmal, wenn iech draoardenk
werd'n dói Steuner nei gebor'n,
dói Steuner haout ma Bummel g'nennt,
v'l gebert iech dafůr,
wenn iech nu armal bummeln kennt,
wói damals suar mit Dir!
Fůr alle war's der Bummel eb'm,
a jedern war dees kloar,
na neia Nouma mechten geb'm,
,,as goldene Trottoarl"

Karl Geyer

Am 13. Feber trafen sich die Rhein-
gau-Taunus-Ascher wie gewohnt in ih-
rem Stammlokal ,,Rheingauer HoÍ" in
Oestrich-Winkel nochmals, wie in den
winterlichen Monaten Úblich' um 14.00
Uhr. Krankheitsbedingt, aber auch aus
familiáren GrÚnden konnte der Gmeu-
sprecher etwa an die zwanzig Besucher
an diesem Nachmittag herzlich willkom-
men heiRen. Nachdem wir uns Kaffee
und Kuchen in gemŮtlicher Runde
schmecken lieRen, war es in der kleine-
ren Runde naheliegend, mal einen rich-
tigen Kaffeklatsch zu machen, also die
Seele mal richtig baumeln zu lassen.
Und es gab ja wieder eine Menge zu
erzáhlen. Damit dies auch so richtig ge-
schehen konnte, dafrir sorgte Gerd En-
gelmann, diesmal alleine, der es auch
hervorragend versteht mit seinem Schif-
ferklavier dezente Hintergrundmusik zu
machen. Achim Apel musste familiár be-
dingt an diesem Nachmittag passen.

Wie immer waren erst einmal die Ge-
burtstage an der Reihe. Seit dem letz-
ten Zusammensein am 9. Jánner konn-
ten ihren Geburtstag Luise Michel geb.
Schmidt am 10' 1. den 73., Emma SchÓtt-
ner am '1 . 'l . den 86., Ernst Scheidthau-
er am 16. 1. den 76., Edi Schindler am
21. 1. den 79., Willi Ohorn am 23. 1. den
78.' Tini KÚnzel am 5. 2. einen runden'
den 80., Ernst Baumann am 6. 2. den
82. und Retti Scheidthauer geb. Zuber
einen halbrunden, den 75. begehen. Der
Gmeusprecher wÚnschte ihnen im Na-
men der Gemeinschaft im Nachhinein
Gesundheit und Wohlergehen fÚr die
weitere Zeit.

Dennoch kamen auch die Vortráge
nicht ganz zu kurz. Elli oho_Gráf trug zwei
selbstverfasste Beitráge vor. Und Her-
mann Richter fÚhrte wie immer ins Asch
der dreiRiger Jahre und einige Jahre
zuvor zurÚck mit ',Unser Ascher Bum-
mel", von Karl Geyer. Der ,,Bummel"
war kein mánnliches Rind, das genau
so in unserer Ascher Heimat genannt
wurde und im nordbayerischen Raum
auch heute noch so genannt wird, son-
dern die Wegstrecke vom Wetterháusl
am Schillerplatz bis zum Geyerseck am

oberen (sÚdlichen) Ende der ,,Unteren
HauptstraRe" gegenÚber der Bezirks-
sparkasse und da wiederum nur der
Óstliche Teil (wo der Peintbiener war)
dieses Teilsttjckes. Die ,,álteren Álte-
ren" (im Gegensatz zu den ,,jÚngeren
Alteren") des Nachmittags lebten so
richtig wieder auf, als sie das Gedicht
hÓrten. Auf'n ,,Bummel" ging man mei-
nes Wissens nur dienstags und don-
nerstags und dann gab es einen ,,sech-
ser" ('l 8.00 Uhr) und einen ,,achter"
(20.00 Uhr) ,,Bummel".

Hier sei noch eine kleine Episode ein-
geÍlochten, die Rosl (richtig heiRt sie
Rose), meine Frau erlebte, als wir an-
fangs (das war Ende der sechziger oder
AnÍang der siebziger Jahre) in unserem
zweiten Zuhause., dem kleinen Dorf
Reutlas (heute auch nuf um zwei Háu-
ser gróRer und dennoch ein Stadtteil
von ,,Markt Redwitz", ich habe es be-
wusst so geschrieben, weil selbst die
Ansager und Moderatoren im Bayeri-
schen Rundfunk, wenn Marktredwitz im
Text vorkommt, nie wissen, wie sie es
aussprechen sollen; es ist leider so).
Sie war in dem unterhalb von uns lie-
genden gróReren Bauernhof als die Alt-
báuerin ganz aufgeregt in die Stube ge-
laufen kam und rief: ,,Da Bumml is láus",
sie meinte, los im Stall voller KUhe. Als
Hessin konnte Rosl mit der aufgereg-
ten Aussage der Báuerin nichts anfan-
gen und glaubte helfen zu mussen, bis
man sie nachher aufklárte, was fÚr ge-
fáhrliches Unterfangen dies gewesen
wáre. Ganz im Gegensatz zum ,,Ascher
Bummel", da hat sich manches Paar
fÚr's Leben gefunden.

Auch dieser heimelige Nachmittag
ging viel zu schnell zu Ende. Aber dies-
mal konnte man schon beim Hellen den
Heimweg antreten; man merkte, dass
,,Lichtmess" hinter uns lag.

Die náchste Zusammenkunft ist am
13. 3. (Beginn wieder um 15.00 Uhr). Da
liegt die Márzausgabe des Ascher Rund-
briefes noch nicht vor. Deshalb die Ter-
mine des 2. Quartals 2005 17. 4., 29. 5.
und 26. 6. Beginn jeweils um 15.00 Uhr.
Gáste sind wie immer herzlich willkom-
men.

Die Miinchner Ascher-Gmoi hatte am
13. Feber ihr traditionelles Treffen, wie
immer im ,,Garmischer Hof".

Die Ascher zeigten Mut und trauten
sich trotz meteorologischer, áuBerst
schlechter Wettervoraussage mit Sturm,
Schnee und Graupelschauer in unser
Gmeulokal. Zum Dank dafÚr schickte
uns der ,,Wettergott" (es muss ein
Ascher sein), Íast nur Sonnenschein.
Erst am Abend, als die meisten von uns
schon zu Hause waren, setzte das vor-
ausgesagte SchneegestÓber ein. Ver-
wandelte die durch ein paar milde Wit-
terungstage bereits grÚn gewordene
Landschaft wieder in eine weiBe Win-
terwelt. Aber auch sie wird bald der Ver-
gangenheit angehÓren.

Die Gmoisprecherin begrijRte ihre
Ascher Landsleute ganz herzlich und
hatte gleich zu Beginn eine traurige
Nachricht zu verkůjnden. Ein ehemaliger

Schulkamerad der Gmoisprecherin, Al-
fred Donner, und Landsmann aus un-
serer Ascher Gmoi, wurde nach lánge-
rer Krankheit am 18. Jánner Von unse-
rem SchÓpfer zu sich gerufen. Alle
Ascher erhoben sich Von ihren Plátzen
und gedachten schweigend des Verstor-
benen.

AnschlieRend verlas die Gmoispre-
cherin die Februar-Geburtstagskinder:
Frau lda Fritsche am 24. 2. und Herr
Edwin Ludwig am 23. 2. Nachtráglich
durften zwei Geburtstagskinder, welche
im Jánner nicht anwesend waren und
einen runden Geburtstag feierten, ihren
obligatorischen Gesundheitstrunk in
Empfang nehmen. lhnen allen soll ein
zufriedenes, glŮckliches und gesundes
neues Lebensjahr beschieden sein.

Die Gmoisprecherin hatte Erfahrenes
niedergeschrieben, welches sich in den
letzten Wochen in der ,,alten Heimat"
zugetragen hatte und las es vor, unter
dem Titel ,,Erlebtes - das man nicht
vergisst". Danach, zur Ermunterung, et-
was Lustiges:,,A Fosnatsschawernack"
mit seltsamen Ausgang, dann ,,A bissl
woos af Ascherisch" von Karl GoBler
und ,,Die schÓne, gute alte Zeit"' Die
wahrhaftig zu unserer GroR- und Ur-
groBelterns-Zeiten, nicht fÚr jeden ,,eine
schÓne und gute Zeit" gewesen sein
mag. Die Arbeit war hart und das Úber-
lebensdasein - mit meistens vielen
Kindern am Tisch - ein schweres. Da
leben wir heute wie die FŮrsten.

Frau lrmgard Franske brachte eben-
falls ein vergnÚgtes,,Faschingserleb-
nis" von den letzten Wochen zu Hause
in der Ascher Heimat vor.

Es ist immer wieder sehr erfreulich
und erstaunlich, welche unterhaltsame
Gespráche sich aus Erinnerungen er-
geben kónnen.

Die Stunden vergehen immer viel zu
schnell und man mÓchte noch gerne
tiber dieses und jenes erzáhlen, aber
wenn man einen weiten Heimweg vor
sich hat, dann muss wieder einiges fÚr
das náchste Treffen aufgehoben wer-
den.

Unsere náchsten ZusammenkÚnfte
finden wie immer im ,,Garmischer HoÍ"
am 20.3.,24. 4.,22. 5., 19.6. und 17.7.
statt.

Da der Termin von unserem Bericht
Úber unser stattgefundenes Treffen be-
reits an jedem 3. des Monats in der Re-
daktion des Ascher Rundbriefes einge-
hen mÚsste, um noch im selben Monat
ausgedruckt zu werden, dies aber mit
den Sonntagen unserer Treffen nicht
einzuhalten ist, ándern sich unsere Ter-
mine. AuRerdem mÚssen auch die Fei-
ertage berŮcksichtigt werden.

lch gehe davon aus, dass unsere
Rundbriefleser daÍUr Verstándnis ha-
ben. Es wird ihnen am lnhalt nichts ent-
zogen. Dankesshán! Mit recht herzlichen
GrÚRen verbielbeic.h Euere'Gértrud!

Wir gratulieren
98. Geburtstog.' Am 2. 4. 2OO5 Herr

Karl Rogler. Bulkesweg 47 in 73230
Kirchheim.
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a seelicher Jugend geb'm, '
wenn abmds ümmer achter dea Uhr
erklang,
daou gäihts schnell oiche ins Tal,
ma siehrt a Schlanger endlos lang,
ja, ja . . _ dees war armal.
Dees Trottoar, öitz sooches Enk,
haout längst sein Sinn verlor'n,
doch jedesmal, wenn iech draoardenk
werd”n döi Steuner nei gebor'n,
döi Steuner haout ma Bummel g”nennt,
v”l gebert iech dafür,
wenn iech nu armal bummeln kennt,
wöi damals suar mit Dir!
Für alle war”s der Bummel eb”m,
a jedern war dees kloar,
na neia Nouma mechten geb'm,
„as goldene Trottoarl“

Karl Geyer

Am 13. Feber trafen sich die Rhein-
gau-Taunus-Ascher wie gewohnt in ih-
rem Stammlokal „Rheingauer Hof“ in
Oestrich-Winkel nochmals, wie in den
winterlichen Monaten üblich, um 14.00
Uhr. Krankheitsbedingt, aber auch aus
familiären Gründen konnte der Gmeu-
sprecher etwa an die zwanzig Besucher
an diesem Nachmittag herzlich willkom-
men heißen. Nachdem wir uns Kaffee
und Kuchen in gemütlicher Runde
schmecken ließen, war es in der kleine-
ren Runde naheliegend, mal einen rich-
tigen Kaffeklatsch zu machen, also die
Seele mal richtig baumeln zu lassen.
Und es gab ja wieder eine Menge zu
erzählen. Damit dies auch so richtig ge-
schehen konnte, dafür sorgte Gerd En-
gelmann, diesmal alleine, der es auch
hervorragend versteht mit seinem Schif-
ferklavier dezente Hintergrundmusik zu
machen. Achim Apel musste familiär be-
dingt an diesem Nachmittag passen.

Wie immer waren erst einmal die Ge-
burtstage an der Reihe. Seit dem letz-
ten Zusammensein am 9. Jänner konn-
ten ihren Geburtstag Luise Michel geb.
Schmidt am 10. 1. den 73., Emma Schött-
ner am 1. 1. den 86., Ernst Scheidthau-
er am 16. 1. den 76., Edi Schindler am
21. 1. den 79., Willi Ohorn am 23. 1. den
78., Tini Künzel am 5. 2. einen runden,
den 80., Ernst Baumann am 6. 2. den
82. und Retti Scheidthauer geb. Zuber
einen halbrunden, den 75. begehen. Der
Gmeusprecher wünschte ihnen im Na-
men der Gemeinschaft im Nachhinein
Gesundheit und Wohlergehen für die
weitere Zeit. "

Dennoch kamen auch die Vorträge
nicht ganz zu kurz. Elli Oho-Gräf trug zwei
selbstverfasste Beiträge vor. Und Her-
mann Richter führte wie immer ins Asch
der dreißiger Jahre und einige Jahre
zuvor zurück mit „Unser Ascher Bum-
mel“, von Karl Geyer. Der „Bummel“
war kein männliches Rind, das genau
so in unserer Ascher Heimat genannt
wurde und im nordbayerischen Raum
auch heute noch so genannt wird, son-
dern die Wegstrecke vom Wetterhäusl
am Schillerplatz bis zum Geyerseck am

oberen (südlichen) Ende der „Unteren
Hauptstraße“ gegenüber der Bezirks-
sparkasse und da wiederum nur der
östliche Teil (wo der Peintbiener war)
dieses Teilstückes. Die „älteren Älte-
ren“ (im Gegensatz zu den „jüngeren
Älteren“) des Nachmittags lebten so
richtig wieder auf, als sie das Gedicht
hörten. Auf°n „Bummel“ ging man mei-
nes Wissens nur dienstags und don-
nerstags und dann gab es einen „sech-
ser“ (18.00 Uhr) und einen „achter“
(20.00 Uhr) „Bummel“.

Hier sei noch eine kleine Episode ein-
geflochten, die Rosl (richtig heißt sie
Rose), meine Frau erlebte, als wir an-
fangs (das war Ende der sechziger oder
Anfang der siebziger Jahre) in unserem
zweiten Zuhause, dem kleinen Dorf
Reutlas (heute auch nur um zwei Häu-
ser größer und dennoch ein Stadtteil
von „Markt Redwitz“, ich habe es be-
wusst so geschrieben, weil selbst die
Ansager und Moderatoren im Bayeri-
schen Rundfunk, wenn Marktredwitz im
Text vorkommt, nie wissen, wie sie es
aussprechen sollen; es ist leider so).
Sie war in dem unterhalb von uns lie-
genden größeren Bauernhof als die Alt-
bäuerin ganz aufgeregt in die Stube ge-
laufen kam und rief: „Da Bummi is låus“,
sie meinte, los im Stall voller Kühe. Als
Hessin konnte Rosl mit der aufgereg-
ten Aussage der Bäuerin nichts anfan-
gen und glaubte helfen zu müssen, bis
man sie nachher aufklärte, was für ge-
fährliches Unterfangen dies gewesen
wäre. Ganz im Gegensatz zum „Ascher
Bummel“, da hat sich manches Paar
für's Leben gefunden.

Auch dieser heimelige Nachmittag
ging viel zu schnell zu Ende. Aber dies-
mal konnte man schon beim Hellen den
Heimweg antreten; man merkte, dass
„Lichtmess“ hinter uns lag.

Die nächste Zusammenkunft ist am
13. 3. (Beginn wieder um 15.00 Uhr). Da
liegt die Märzausgabe des Ascher Rund-
briefes noch nicht vor. Deshalb die Ter-
mine des 2. Quartals 2005 17. 4., 29. 5.
und 26. 6. Beginn jeweils um 15.00 Uhr.
Gäste sind wie immer herzlich willkom-
men.

Die Münchner Ascher-Gmoi hatte am
13. Feber ihr traditionelles Treffen, wie
immer im „Garmischer Hof“.

Die Ascher zeigten Mut und trauten
sich trotz meteorologischer, äußerst
schlechter Wettervoraussage mit Sturm,
Schnee und Graupelschauer in unser
Gmeulokal. Zum Dank dafür schickte
uns der „Wettergott“ (es muss ein
Ascher sein), fast nur Sonnenschein.
Erst am Abend, als die meisten von uns
schon zu Hause waren, setzte das vor-
ausgesagte Schneegestöber ein. Ver-
wandelte die durch ein paar milde Wit-
terungstage bereits grün gewordene
Landschaft wieder in eine weiße Win-
terwelt. Aber auch sie wird bald der Ver-
gangenheit angehören.

Die Gmoisprecherin begrüßte ihre
Ascher Landsleute ganz herzlich und
hatte gleich zu Beginn eine traurige
Nachricht zu verkünden. Ein ehemaliger
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Schulkamerad der Gmoisprecherin, Al-
fred Donner, und Landsmann aus un-
serer Ascher Gmoi, wurde nach länge-
rer Krankheit am 18. Jänner von unse-
rem Schöpfer zu sich gerufen. Alle
Ascher erhoben sich von ihren Plätzen
und gedachten schweigend des Verstor-
benen.

Anschließend verlas die Gmoispre-
cherin die Februar-Geburtstagskinder:
Frau Ida Fritsche am 24. 2. und Herr
Edwin Ludwig am 23. 2. Nachträglich
durften zwei Geburtstagskinder, welche
im Jänner nicht anwesend waren und
einen runden Geburtstag feierten, ihren
obligatorischen Gesundheitstrunk in
Empfang nehmen. Ihnen allen soll ein
zufriedenes, glückliches und gesundes
neues Lebensjahr beschieden sein.

Die Gmoisprecherin hatte Erfahrenes
niedergeschrieben, welches sich in den
letzten Wochen in der „alten Heimat“
zugetragen hatte und las es vor, unter
dem Titel „Erlebtes _ das man nicht
vergisst“. Danach, zur Ermunterung, et-
was Lustiges: „A Fosnatsschawernack“
mit seltsamen Ausgang, dann „A bissl
woos af Ascherisch“ von Karl Goßler
und „Die schöne, gute alte Zeit“. Die
wahrhaftig zu 'unserer Groß- und Ur-
großelterns-Zeiten, nicht für jeden „eine
schöne und gute Zeit“ gewesen sein
mag. Die Arbeit war hart und das Über-
lebensdasein - mit meistens vielen
Kindern am Tisch _ ein schweres. Da
leben wir heute wie die Fürsten.

Frau Irmgard Franske brachte eben-
falls ein vergnügtes „Faschingserleb-
nis“ von den letzten Wochen zu Hause
in der Ascher Heimat vor.

Es ist immer wieder sehr erfreulich
und erstaunlich, welche unterhaltsame
Gespräche sich aus Erinnerungen er-
geben können.

Die Stunden vergehen immer viel zu
schnell .und man möchte noch gerne
über dieses und jenes erzählen, aber
wenn man einen weiten Heimweg vor
sich hat, dann muss wieder einiges für
das nächste Treffen aufgehoben wer-
den.

Unsere nächsten Zusammenkünfte
finden wie immer im „Garmischer Hof“
am 20. 3., 24.4., 22. 5., 19. 6. und 17. 7.
statt.

Da der Termin von unserem Bericht
über unser stattgefundenes Treffen be-
reits an jedem 3. des Monats in der Re-
daktion des Ascher Rundbriefes einge-
hen müsste, um noch im selben Monat
ausgedruckt zu werden, dies aber mit
den Sonntagen unserer Treffen nicht
einzuhalten ist, ändern sich unsere Ter-
mine. Außerdem müssen auch die Fei-
ertage berücksichtigt werden.

Ich gehe davon aus, dass unsere
Rundbriefleser dafür Verständnis ha-
ben. Es wird ihnen am Inhalt nichts ent-
zogen. Dankes,eh,önl.=Mit›.re.cht herzlichen
G rü ßen iiverbíëibieiich. E*uë'ı"e"Gertrud! 9

Wir gratulieren
98. Geburtstag: Am 2. 4. 2005 Herr

Karl Regler, Bulkesweg 47 in 73230
Kirchheim.
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Karl Geyer, Fúrst-Friedrich_StraBe 45
in 72488 Sigmaringen, frůher Asch,
Lohgasse 7.

90. Geburtstog.'Am 28. 3. 2005 Frau
Erna Gangl, geb. Pompl, Griesweg 10 in
86529 Schrobenhausen, frúher Stein-
póhl.

88. Geburtstog.' Am 2I. 4. 2005 Fraw
Lína Vorhoff, geb. Wolfrum' BiengáB-
chen 5 in 95028 Hof, frůher Asch, Mar-
garetengasse 1.

86. Geburtstog.' Am 21,. 4. 2005 Frau
Else Schott, PrieserstraBe 6a in 95444
Bayreuth, frůher Asch, Beethovenstra-
Be 1708. - Am 25. 4. 2OO5 Heru Willi
Thumser, Finkensteig 2 in 95030 Hof,
frůher Nassengrub bei Asch, Haus-Nr.
1 66.

85. Geburtstog.'Am 13. 4. 2005 Frau
Hilde Hederer, geb. Schug, Max-Reger-
StraBe 93 in 90571 Schwaig bei Nůrn-
berg.

75. Geburtstag: Am 3. 4. 2005 Herr
Gustau Lederer, Am Hang 2 in 34286
Spangenberg, frúher Nassengrub bei
Asch, Haus-Nr. 37. -Am 8. 4. 2OO5
Frau Alice Boeck, Herzog-Otto-Str. 6,
in 83308 Trostberg, frůher Haslau (Dok-
tor-Alice) Am 11. 4. 2OO5 Hert Walter
Blanh, Am Pfad 5 in 35440 Linden, frů-
her Asch, Gustav-Geipel-Ring 2387. -Am 14. 4. 2005 Frau -Rose Richter, geb.
Jungheim, LudwigstraBe 22 in 64572
Bůttelborn. - Am 18. 4. 2005 Herr Gu-
stau Biedermann, Ansbacher StraBe 19
in 90616 Neuhof a. ď. Zenn, frůher Asch,

' Gerhart-Hauptmann-Stra[Je 2279. -,Am 26. 4.2005 Herr Prof. Dr. Otto Oehm,
BrucknerstraBe 9 in 91074 Hetzogen- ,

aurach, frúher Asch, PestalozzisttaÍ3e'-
2r54.

-L

NIEDERREUTH gratuliert
90. Geburtstoet.' Herr Edwin Singer

. (AscherstraBe). r
' 84. crbrrÍsÍog.'Frau Etse Hecht geb.\
lMundel (Flauger Wirtshaus). t

i 82. GeburtsÍog; Frau Frieda Sporn geb.
Wunderlich (Schmied). - Frau Elsa
Lederer (Gorch). Frau Hilde Griiner geb.
Kropf (Hammel).

78. Geburtstag: Hert Erich Patzah $ei
Pfaffenhansel).

, 77. Geburtstag: Frau EIly Thoiss geb.
Geipel. - Herr Ernst Mundrcl (Flauger
Wirtshaus).

75. Geburtstag: Frau Ruth Lampatzer
geb. Rogler.

70. Geburtstag: Herr Herbert Martin
(AscherstraBe, Sohn von Ede und Mar-
tha Tischer).

65. Geburtstag:Heru Heinz Laubmann
(neben Sáuling, jůngster Spross der
Geschwister).

An alle Geburtstagskinder, die hier
nicht genannt sind, ergeht ebenfalls
herzliche Gratulation.

f]nsere Toten
Frau llse Dietrich verh. Herda ist am

16. 1. 2005 im Alter von 74 Jahren
plótzlich und unerwartet entsch]afen.
Drei Kinder trauern um sie. wobei zwei
Tóchter in Amerika sind. Sie wohnte in
Asch an der,Eck-M4rktplatz/Haupt-
stĚa& und war die &pbtq:om--Bacb-
$!b!sjrd", einer alten Ascher Familie.
Sie besuchte die Rathausschule und
dann die Steinschule.

Ilse wurde mit ihrer Mutter mit dem
ersten Transport arssewiesen naclL
Buseck in Hessen. 

- 

--

SPENDENAUSWEIS
Heimatverband des Kreises Asch e.

V.: Heimatverband des Kreises Asch, Sitz
Rehau, Konto-Nr. 430205 187 bei der Spar-
kasse Rehau, BLZ780 55050.

Ascher Htitte: Deutscher Alpenverein,
Sektion Asch, Postbank MÚnchen Nr.
205 135 800, BLZ 700't00 80.

Ascher Schlitzenhof Eulenhammer:
Verein Ascher VogelschÚtzen Rehau, Kon-
to-Nr.430203349 bei der Sparkasse Re-
hau, BLZ 780 550 50.

Fi.ir die Stiftung Ascher Kulturbesitz,
Sitz Rehau: Konto siehe Heimatverband des
Kreises Asch, Zusatz: ,,Fiir die Stiftung
Ascher Kulturbesitz".

Fiir den Erhalt des Ascher Rundbriefs:
Ascher Rundbrief, Alexander Tins, Raiffei-
senbank MŮnchen-Feldmoching, Konto-Nr.
40487, BLZ 701 694 65.

Fiiř den Heimatverband des Kreises
Asch e. V.: Statt Grabblumen fiir Herm Lud-
wig von Luise Graf, DÚsseldoď 25 Euro -Trauerspende anlásslich des Ablebens von
Herrn Walter Ludwig, Haid von Franz Schar-
nagl, Hanau 50 Euro - Statt Grabblumen fÚr
Frau Berta Ludwig, Heidelberg von Erika Korn-

dÓrfer, Lauf 15 Euro - lm Gedenken arLWa].
;ter Ludwig, Linz von Lotte Deichmann 257
lEuro - Statt Blumen fÚr Frau Gertrud Baloíl
lvon llse Cuntz, Friedberg 15 Euro. 

-f

" Dank fÚr Geburtstagswúnsche und sonstige'
Spenden: Hans_Alfred Záh, Maintal 10 Euro

- Hildegard Heinrich, Esslingen 15 Euro -Lotte Háhnel, lsmaning 20 Euro - Siegfried
Grimm, Witislingen 30 Euro - Heinz Leupold,
Hof 35 Euro - Erika KorndÓrfer, Lauf 10
Euro - Spende zum 77 . Geburtstag von Adolf
Roth, Hof 20 Euro - Otto Walter Hannemann,
UnterschleiBheim 20 Euro - Ulrich Krógel,

,Wolfhagen 20 Euro.

I FUr aen Erhalt der evangelischen Kirche
lin Neuberg: Wilhelm Jáger, HoÍ 50 Euro.

Fiir die Ascher HÍitte: 80 Euro spendete
Fritz Nitzsche KG, Aichach - Hildegard Hein-
rich, als Dank fÚr GlÚckwÚnsche zum Ge-
burtstag 15 Euro - Familie ZáhlWolfrum,
Maintal, im Gedenken an unsere Cousine und
Tante Hilde GÓtz, FleiBen 50 Euro - Ludwig
und Helga Kneitinger, Abensberg 100 Euro

- Elfriede KÚnzel, Neu-Ulm, im Gedenken an
Frau Dora Thorn, Krumbach 20 Euro - Sieg-
fried Grimm, Wittislingen, als Dank fÚr Glttck-
wtrnsche zum Geburtstag 20 Euro - lrm-
gard Jaeckel, statt Grabblumen fÚr Herrn
Walter Ludwig, Haid 20 Euro.

Fi.ir den Erhalt des Ascher Rundbriefs
und RoBbacher Ecke:

7,- Euro spendeten: Werner Hofmann,
Weitramsdorf; Elise Queck, Schrozberg.

10,- Euro spendeten: Erna Beisswenger,
Stuttgart, als Dank fÚr Geburtstagswunsche;
Barbara und Harry Ruhlánder, Kaarst, als
Dank fÚr GeburtstagswÚnsche; Marianne
Pietras, Dietfurt.

12,- Euro spendeten: Juliane und Walter
Gantz, Rabenau; Brunhilde Munk, Owen.

17,- Euro spendeten:Berta und Emil Buett-
ner, Bayreuth; Walter Zaiser, Kirchheim-Ót-
lingen.

20,- Euro spendeten: Josef und Emmy
Hermann, Veitsbronn; Else Ludwig, Stadt-.
bergen, im Gedenken an Frau Gertrud Balg I
und Schwester Gretl; Karl Hacker, Weinstadt;l

. lngeborg Reinhard, Erlangen. 'l
27.- Euro spendete: Emilie Óller, Kirch-

heim.
30,- Euro spendete: Gustav Fuchs oder

Barbara? (leider nicht vollstándig auf der
Uberweisung).

50,- Euro spendeten: Dipl.-lng. Rudolf Pe-
termann im Ged ; Elsa Bloss,
Veitsbronn; Eibl Roland und Margot llse, Ste-
phanskirchen.

77. Euro spendete: Gerhard Schmidt, Lan-
dau.

1 00.- Euro spendete: Walter_lVunderlich,
Knoxville.Texaď 

-

Spendenliste abgeschlossen am 1_Z_200L

Spenden fiir den Heimatverband Asch, die Stiftung Ascher Kultur-
besitz, fÚr die Ascher Hiitte und ftir den SchiiEenhof Eulenhammer
bitte keinesfalls auf eines der nebenstehenden Gescháftskonten
ůberweisen! Bitte benÚEen Sie fúr lhre Spenden die unter der Ru-
brik ,,Spendenausweis" genannten Konten. Vielen Dank!

Ascher Rundbrief - Heimatblatt ftir die aus dem Kreise Asch vertriebenen Deut-
schen. _ Bezugspreis: Ganzjáhrig 23,_ Euro, halbjáhrig 12,- Euro, einschlieB-
lich 7% Mehrwertsteuer. - Verlag Ascher Rundbrief, Alexander Tlns, Grashof-
straBe 1 1, 80995 MÚnchen' Tel. 089/3 13 26 35' Fax 089/3 14 52 46. VerÓff. gem.

$ 8 Bay.Pr'G'' Alleininhaber Alexander Tins, Kaufmann, MÚnchen. Verantwort|ich
fi.ir Schriftleitung und Anzeigen: Heidi Reichlmayr, ElektrastraRe 11, 81925 MUn-
chen, Tel. u. Fax 089/91 1644. Bankverbindung: Raiffeisenbank MÚnchen-Feld-
moching, Kto.-Nr. 40487, BLZ 701 694 65.
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aurach,früher Asch, Pestalozzistraße
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Veflag Asßhef Rundbrief 0 El/Si_DPl-KG-.9-.EI1IQ~.lD§Z.
*48294#0001890-TlNSA001#0305* 85
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Postvertriebsstück ,B 48294 Frau J,OÖHelga Truka
Verlag Ascher Rundbrief 1 Gutenbergsm 4 B
Grashofstraße 11 91053 Eflangen
80995 München Gebühr bezahlt

96'. Geburtstag: Am 1. 4. 2005 Frau
Hildegard Frank, Hellenstraße 20 in
35519 Rockenberg.

95. Geburtstag: Am 11. 2. 2005 Frau
Erna Korndörfer, Fahrtgasse 25 in
35415 Pohlheim, früher Schönbach.

91. Geburtstag: Am 7. 4. 2005 Herr
Karl Geyer, Fürst-Friedrich-Straße 45
in 72488 Sigmaringen, früher Asch,
Lohgasse 7.

90. Geburtstag: Am 28. 3. 2005 Frau
Erna Gangl, geb. Pompl, Griesweg 10 in
86529 Schrobenhausen, früher Stein-
pöhL

88. Geburtstag: Am 21. 4. 2005 Frau
Lina Vorhoff, geb. Wolfrum, Biengäß-
chen 5 in 95028 Hof, früher Asch, Mar-.
garetengasse 1.

86'. Geburtstag: Am 21. 4. 2005 Frau
Else Schott, Prieserstraße 6a in 95444
Bayreuth, früher Asch, Beethovenstra-
ße 1708. _ Am 25. 4. 2005 Herr Willi
Thurnser, Finkensteig 2 in 95030 Hof,
früher Nassengrub bei Asch, Haus-Nr.
166. 1

85. Geburtstag: Am 13. 4. 2005 Frau
Hilde Hederer, geb. Schug, Max-Reger-
Straße 93 in 90571 Schwaig bei Nürn-
berg.

75. Geburtstag' Am 3. 4. 2005 Herr
Gustav Lederer, Am Hang 2 in 34286
Spangenberg, früher Nassengrub bei
Asch, Haus-Nr. 37. _Am 8. 4. 2005
Frau Alice Boeck, Herzog-Otto-Str. 6,
in 83308 Trostberg, früher Haslau (Dok-
tor-Alice) Am 11. 4. 2005 Herr Walter
Blank, Am Pfad 5 in 35440 Linden, frü-
her Asch, Gustav-Geipel-Ring 2387. _
Am 14. 4. 2005 Frau Rose Richter, geb.
Jungheim, Ludwigstraße 22 in 64572
Büttelborn. _ Am 18. 4. 2005 Herr Gu-
stav Biedermann, Ansbacher Straße 19
in 90616 Neuhof a. d. Zenn, früher Asch,
Gerhart-Hauptmann-Straße 2279. _
Am 26. 4. 2005 Herr Prof. Dr. Otto Oehm,
Brucknerstraße 9 in 91074 Herzogen-

2154. 7% .

' NIEDERREUTH gratuliert
90. Geburtstag: Herr Edwin Singer

(Ascherstraße).
84. Geburtstag: Frau Else Hecht geb. V

'_i,Mundel (Flauger Wirtshaus). l
ti 82. Geburtstag: Frau Frieda Sporn geb.
Wunderlich (Schmied). --~ Frau Elsa
Lederer (Gorch). Frau Hilde Griiner geb.
Kropf (Hammel).

l

78. Geburtstag: Herr Erich Patzah (bei
Pfaffenhansel).

77. Geburtstag: Frau Elly Thoiss geb.
Geipel. -- Herr Ernst Mundel (Flauger
Wirtshaus) . in I i M

75. Geburtstag: Frau 'Ruth Lampatzer
geb. Rogler. L

70. Geburtstag: Herr Herbert Martin
(Ascherstraße, Sohn von Ede und Mar-
tha Tischer).

65. Geburtstag: Herr Heinz Laubmann
(neben Säuling, jüngster Spross der
Geschwister).

An alle Geburtstagskinder, die hier
nicht genannt sind, ergeht ebenfalls
herzliche Gratulation.

Unsere Toten
Frau Ilse Dietrich verh. Herda ist am

16. 1. 2005 im Alter von 74 Jahren
plötzlich und unerwartet entschlafen.
Drei Kinder trauern um sie, wobei zwei
Töchter in Amerika sind. Sie wohnte in
Asch an der Ecke M§rkt_pl_at_z/Haj._1pt-
st_r;-;_1_l_?›__e_>` und war die Tochter vom „ Bagh-
Schmied“, einer alten Ascher Familie.
Sie besuchte die Rathausschule und
dann die Steinschule.

Ilse wurde mit ihrer Mutter mit dem
ersten Transport aıısggwiesen nach

-üs

dörfer, Lauf 15 Euro _ lm Gedenken an„l_Nal¬

Eurtii- Statt Blumen für Frau Gertrugp Balg
von llse Cuntz, Friedberg 15 Euro. ' '
'Dank für Geburtstagswünsche und sonstige
Spenden: Hans-Alfred Zäh, Maintal 10 Euro
_ Hildegard Heinrich, Esslingen 15 Euro _
Lotte Hähnel, Ismaning 20 Euro _ Siegfried
Grimm, Witislingen 30 Euro _ Heinz Leupold,
Hof 35 Euro _ Erika Korndörfer, Lauf 10
Euro _ Spende zum 77. Geburtstag von Adolf
Roth, Hof 20 Euro -- Otto Walter Hannemann,
Unterschleißheim 20 Euro _ Ulrich Krögel,
Wolfhagen 20 Euro.

Fiir den Erhalt der evangelischen Kirche
iin Neuberg: Wilhelm Jäger, Hof 50 Euro.

Für die Ascher Hütte: 80 Euro spendete
Fritz Nitzsche KG, Aichach _ Hildegard Hein-
rich, als Dank für Glückwünsche zum Ge-
burtstag 15 Euro _ Familie Zäh/Wolfrum,
Maintal, im Gedenken an unsere Cousine und
Tante Hilde Götz, Fleißen 50 Euro _ Ludwig
und Helga Kneitinger, Abensberg 100 Euro
_ Elfriede Künzel, Neu-Ulm, im Gedenken an
Frau Dora Thorn, Krumbach 20 Euro _ Sieg-
fried Grimm, Wittislingen, als Dank für Glück-
wünsche zum Geburtstag 20 Euro _ Irm-
gard Jaeckel, statt Grabblumen für .Herrn
Walter Ludwig, Haid 20 Euro.

Für den Erhalt des Ascher Rundbriefs
und Roßbacher Ecke:

7,- Euro spendeten: Werner Hofmann,
Buseck in Hessen t er ¬" -_ :Tr T Weitramsdorf; Elise Queck, Schrozberg.
- -- -L - ¬ 10,- Euro spendeten: Erna Beisswenger,

i

SPENDENAUSWEIS
Heimatverband des Kreises Asch e.

V.: Heimatverband des Kreises Asch, Sitz
Rehau, Konto-Nr. 430 205187 bei der Spar-
kasse Rehau, BLZ 780 550 50.

Ascher Hütte: Deutscher Alpenverein,
Sektion Asch, Postbank München Nr.
205135800, BLZ 70010080.

Ascher Schützenhof Eulenhammer:
Verein Ascher Vogelschützen Rehau, Kon-
to-Nr. 430203349 bei der Sparkasse Re-
hau, BLZ 78055050.

Für die Stiftung Ascher Kulturbesitz,
Sitz Rehau: Konto siehe Heimatverband des
Kreises Asch, Zusatz: „Für die Stiftung
Ascher Kulturbesitz“.

Für den Erhalt des Ascher Rundbriefs:
Ascher Rundbrief, Alexander Tins, Raiffei-
senbank München-Feldmoching, Konto-Nr.
40487, BLZ 701 694 65.

Für den Heimatverband des Kreises
Asch e. V.: Statt Grabblumen für Herrn Lud-
wig von Luise Graf, Düsseldorf 25 Euro _
Trauerspende anlässlich des Ablebens von
Herrn W_alt_e_r_Lugwig, Haid von Franz Schar-
nagl, Hanä`ü'50' Euro _ Statt Grabblumen für
Frau Berta Ludwig, Heidelberg von Erika Korn-

J

ii

i

Stuttgart, als Dank für Geburtstagswünsche;
Barbara und Harry Ruhländer, Kaarst, als
Dank für Geburtstagswünsche; Marianne
Pietras, Dietfurt.

12,- Euro spendeten: Juliane und Walter
Gantz, Rabenau; Brunhilde Munk, Owen.

17,- Euro spendeten: Berta und Emil Bue_tt-
ner, Bayreuth; Walter Zaiser, Kirchheim-0t-
Hngen.

20,- Euro spendeten: Josef und Emmy

bergen, im Gedenken an Frau Gertrud Balg
und Schwester Gretl' Karl Hacker, Weinstadt'
Ingeborg Reinhard, Erlangen.

27,- Euro spendete: Emilie Öller, Kirch-
heim.

30,- Euro spendete: Gustav Fuchs oder
Barbara? (leider nicht vollständig auf der
Uberweisung).

50,- Euro spendeten: Dipl.-lng. Rudolf Pe-
termann im ;Elsa Bloss,
Veitsbronn; Eibl Roland und Margot llse, Ste-
phanskhchen.

Hermann, Veitsbronn; Else Ludwig, Stadt-I

' 77. Euro spendete: Gerhard Schmidt, Lan-
dau.

100,- Euro spendete: W§_l_te__ı;_Wunderlich,
Knoxville,Iexas,
Spendehliste abgeschlossen am 3. 3. 2005

§-ı--Iı_ı-ı---12-ıı_ıı-I

__ T71 7 7 _ _ L L L L F Ascher Rundbrief _ Heimatblatt für die aus dem Kreise Asch vertriebenen Deut-
Spenden fur den Hefmawefbafid Aschi dle st|fiU|19 A5Che|` KU|tU|" schen. _ Bezugspreis: Ganzjährig 23,- Euro, halbjährig 12,- Euro, einschließ-
besitz für die Ascher Hütte und für den Schützenhof Eumnhammer lich 7% Mehrwertsteuer. _ Verlag Ascher Rundbrief, Alexander Tlns, Grashof-

bıtte kemesfaus auf eines der nebenstehenden Geschafiskonten štbagäy.Pr.Eä).i:]9›ElIb\i|ı'ii'rihläP›Iı-irlAlbx[äEi'ı%âr1`Rıfse:KZuıfıiiäıilıâgllllšülnlbflšnliôvriiâiıciifiiogttlliriqh
übeıweisen! Bitte benützen Sie für Ihre Spenden die unter der Ru- für semıfiıeıiung und Anzeigen; Heidi Reiehımeyr, Eıekrreeireße 11, 81925 Mun-
brik Hspendenansweisfl genannten Konten_ Vie|en Dank! chen, Tel. u. Fax 089/91 1644. Bankverbindung: Raiffeisenbank München-Feld-

, . . _-, mochıng, Kto.-Nr. 40487, BLZ 701 694 65.
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ter Ludwig, Linz von Lotte Deichmann 25W


